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Haus der Filzwirtschaft?
Auf dem Herrenacker sitzen Vermittler und Empfänger von Subventionen der 

Regional- und Standortentwicklung (RSE) unter dem gleichen Dach. Sie arbei-

ten sogar bei der gleichen Firma: der Generis AG. Bei mindestens einem Viertel 

aller RSE-Projekte ist die Generis über einen Mitarbeiter beteiligt und profitiert 

finanziell. Der Schaffhauser Kantonsrat hat diese Strukturen mit einem ultra-

laschen RSE-Gesetz sogar begünstigt. Seite 3
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Der Kantonsrat hat versagt

Sie arbeiten alle bei der gleichen Firma: bei 
der Generis AG im schmucken «Haus der Wirt-
schaft» auf dem Herrenacker. Dort sitzen sie 
und stülpen verschiedene Hüte über ihren 
 Generis-Hut. Einer agiert als Geschäftsführer 
von einer Organisation, die Subventionen der 
Regional- und Standortentwicklung (RSE) be-
zieht. Ein anderer als Vermittler zwischen dem 
Regierungsrat, der die Subventionen bewilligt, 
und demjenigen, der sie erhält. Sprich: Wenn 
RSE-Gelder fliessen, ist häufig ein Angestellter 
der Generis beteiligt.

Warum muss die Generis überall mitmischen 
und finanziell profitieren? Und warum muss 
der Leiter der RSE-Geschäftsstelle bei der Ge-
neris arbeiten? Wäre eine unabhängige Stelle 
nicht geeigneter? 

Nach Ansicht der Politik nicht. Ihre Zauber-
formel lautet: Synergien nutzen. Schon 2008, 
als das «Gesetz zur Förderung der Regional- und 
Standortentwicklung» im Schaffhauser Kan-
tonsrat behandelt wurde, wies der Sprecher der 
FDP/CVP-Fraktion genau darauf hin. Volkswirt-
schaftsdirektor Ernst Landolt vertritt dieselbe 
Meinung.

Die entscheidende Frage ist: Wann sind die-
se «Synergien» so intensiv «genutzt» und ist die 
Macht bei einer Firma derart konzentriert, dass 

kein anderer mehr durchblickt und eine unab-
hängige Kontrolle nicht mehr möglich ist? Für 
den Normalbürger jedenfalls ist es unmöglich, 
zu erfahren, wer wie viel RSE-Gelder erhält.

Das soll nicht heissen, dass alle Projekte, wel-
che von Generis-Mitarbeitern begleitet werden, 
schlecht sind. Im Gegenteil. Bestes Beispiel ist 
das «go-tec»-Labor, das zum Ziel hat, Jugend-
lichen die technischen Berufe näherzubringen. 
Stein des Anstosses sind die undurchsichtigen 
Strukturen.

Der Schaffhauser Kantonsrat hätte es seiner-
zeit in der Hand gehabt, griffige Regeln in das 
RSE-Gesetz einzubauen, um allfälligen Filzvor-
würfen vorzubeugen. Doch er hat es nicht getan. 
Mit 71 zu 3 Stimmen hat er ein derart lasches 
RSE-Gesetz abgesegnet, das der RSE-Geschäfts-
stelle und der Firma Generis lediglich zwei Ein-
schränkungen vorgibt: Eine ist der Regierungs-
rat. Und wenn der zustimmt, gibt es nur noch 
eine Regel: Die RSE-Geschäftsstelle darf nicht sel-
ber Projektträger sein.

Nun stellt sich die Frage: Wer ist eigentlich 
diese «Geschäftsstelle»? Eine Person? Das kann 
es nicht sein, denn offensichtlich ist es legitim, 
dass der Leiter der RSE-Geschäftsstelle gleich-
zeitig Projektleiter eines subventionierten RSE-
Projekts ist. In diesem Fall kann man diese letzte 
Einschränkung auch gleich aus dem Gesetz strei-
chen. Sie ist vollkommen überflüssig. Als einzi-
ge Einschränkung bleibt somit der Regierungs-
rat übrig. Reicht das?

Nein, denn nicht einmal der Kantonsrat traut 
der Regierung. Darum will er ein Verordnungs-
veto einführen. Aber statt unwichtige Verord-
nungen zu kontrollieren, sollte er besser da an-
satzen, wo der Rubel rollt: beim RSE-Gesetz.

Jimmy Sauter über 
das zu lasche RSE-
Gesetz (siehe Seite 3)
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Wie die Firma Generis AG bei RSE-Projekten mitwirkt

Profiteure hinter den Kulissen
Angestellte der Firma Generis AG sind an den meisten grossen Projekten der Regional- und Standortent-

wicklung (RSE) beteiligt. Das lasche Schaffhauser RSE-Gesetz lässt das zu.

Jimmy Sauter

Anruf bei Roger Roth, Geschäftsfüh-
rer des Industrie- und Technozentrums 
Schaffhausen (ITS). Das Telefon klingelt, 
jedoch nimmt nicht Roth den Hörer ab, 
sondern jemand von der Firma Generis. 
Eine Überraschung ist das nicht, denn die 
Grenzen zwischen Generis und ITS sind 
f liessend.

Die Generis ist die Schaltzentrale, wenn 
es um wirtschaftspolitische Fragen im 
Kanton Schaffhausen geht. Die Firma ist 
im Auftrag des Kantons für die Wirt-
schaftsförderung in der Region zuständig 
und erhält dafür pro Jahr rund drei Milli-

onen Franken. Dazu hat sie auch das 
Mandat für den Betrieb der Geschäftsstel-
le der Regional- und Standortentwick-
lung (RSE). Sie agiert damit zwischen dem 
Schaffhauser Regierungsrat, der unter-
stützungswürdige Projekte bewilligt und 
Kantonsgelder spricht, und den Empfän-
gern dieser Gelder (siehe auch «az» vom 
28. Juli 2016).

Finanziell lukrative Projekte
Eine Organisation, die in der Vergangen-
heit regelmässig mehrere Hunderttau-
send Franken an Subventionen von Bund 
und Kanton erhalten hat, ist das anfangs 
genannte ITS. Teil des ITS sind wieder-

um das International Packaging Institute 
(IPI) und «Rhytech Materials World», die 
ebenfalls schon RSE-Gelder erhalten ha-
ben. Das geht aus den Daten hervor, die 
der «Tages-Anzeiger» der «az» auf Anfra-
ge zur Verfügung gestellt hat. Der «Tages-
Anzeiger» hatte letzte Woche unter dem 
Titel «Firma kann sich selbst Bundesgel-
der zuleiten» berichtet, wie die Bundes-
gelder zur Förderung der Regional- und 
Standortentwicklung im Kanton Schaff-
hausen verteilt werden.

Beim ITS sind mit Geschäftsführer Ro-
ger Roth und Projektleiter Dieter Franzke 
zwei Personen federführend, die auch bei 
der Generis arbeiten – bei der gleichen 
Firma, bei der auch Patrick Schenk, der 
Leiter der RSE-Geschäftsstelle, angestellt 
ist. Insgesamt sind Generis-Angestellte in 
mindestens einem Viertel aller RSE-Pro-
jekte von 2008 bis 2015 involviert. Und es 
sind vor allem finanziell lukrative Projek-
te. 4,5 der bis jetzt 8,5 Millionen Franken 
an genehmigten Bundesgeldern zwi-
schen f lossen in diese Projekte.

Beteiligte sehen kein Problem
Ist es ein Problem, dass der RSE-Ge-
schäftsleiter dem Regierungsrat Projekte 
zur Bewilligung vorschlägt, bei dem sei-
ne eigenen Arbeitskollegen tätig sind? Pa-
trick Schenk schreibt: «Die Förderung des 
ITS untersteht der Kontrolle des Volks-
wirtschaftsdepartements. Die RSE-Ge-
schäftsstelle stellt selber keine Anträge. 
Sie ist Anlaufstelle und Ansprechpartner 
für Projektträger wie das ITS und nimmt 
deren Anträge auf Förderbeiträge entge-
gen. Das Volkswirtschaftsdepartement 
prüft die gesetzlichen Voraussetzungen 
für Förderbeiträge. Gestützt auf den Be-
richt und Antrag des Volkswirtschafts-
departements entscheidet die Regierung 
über die Förderbeiträge.»

Auch das ITS sieht darin kein Problem. 
ITS-Präsident Markus Spingler schreibt: 
«Der Vorstand des Vereins ITS hat die Ge-
neris AG auf Mandatsbasis mit der Ge-
schäftsführung beauftragt und ist über-
zeugt, mit ihr den richtigen Partner ge-

Gelder aus der Regional- und Standortentwicklung (RSE) fliessen an mehrere Organisa-
tionen, in denen Generis-Mitarbeiter aktiv involviert sind. Grafik: Andrina Wanner



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 14. Januar 
20.00 St. Johann-Münster: Nacht der 

Lichter im Münster. Taizé-Lieder 
singen mit dem Taizé-Chor 
Schaffhausen (Ltg. Christoph 
Honegger). Liturgie mit 1000 
Kerzen. Zwischenverpflegung in 
der Münstervorhalle. Pfr. Mat-
thias Eichrodt und Team

Sonntag, 15. Januar 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Pfr. Daniel Müller. «Die Taufe 
Jesu» (Mt 3, 13–17) 

09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 
Markus Sieber. Taufe von Agyei-
bea Agumeh. «Scheitern und 
weitermachen» (Apg 18, 1–7). 
Fahrdienst

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Felix Blum; Chinderhüeti

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann «Toleranz 
ist mehr als Tolerieren» (Kol. 3, 
12–17), Pfrn. Beatrice Heieck-
Vögelin. Bilder zu diesem 
Thema, von Jugendlichen am 
kantonalen Konfirmandentag 
im September gemalt, sind an 
diesem Sonntag in der Kirche 
ausgestellt; Chinderhüeti

10.45 Buchthalen:  
Jugendgottesdienst 

10.45 Steig: Jugendgottesdienst

Montag, 16. Januar 
17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 

HofAckerZentrum
20.00 Steig: Bibelgespräch mit Pfr. 

Markus Sieber, im Unterrichts-
zimmer

Dienstag, 17. Januar 
07.15 St. Johann-Münster: Medita-

tion im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche

Sonntag, 15. Januar
09.30 Eucharistiefeier, Pfrn. Hand-

schuh

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle
13.00 St. Johann-Münster: 58plus 

- Halbtagesausflug Landes-
museum Zürich

14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr,  
im Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

Mittwoch, 18. Januar 
13.00 St. Johann-Münster: Arche 

Spiel- und Geschichtennachmit-
tag im Hofmeisterhuus Niklau-
sen, Eichenstrasse 37

14.30 Zwingli: Seniorennachmittag 
«Wo Liebe ist...» Szenische 
Lesung mit Cornelis Rutgers. 
Die Geschichte von Martin dem 
Schuster nach Leo Tolstoj

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30–17 Uhr, im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 19. Januar 
09.00 Buchthalen: Themencafé im 

HofAckerZentrum: Kindes- und 
Erwachsenenschutzbehörde 
(KESB): Möglichkeiten zur 
Unterstützung von hilfsbedürf-
tigen Menschen, mit Christine 
Thommen, Präsidentin KESB 
Schaffhausen

14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-
AckerZentrum

18.45 St. Johann-Münster: Abend-
gebet für den Frieden im Münster

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 15. Januar
10.00 Taufgottesdienst

EINWOHNERKONTROLLE

HUNDESTEUER 2017
Die Zuständigkeit der Hundekontrolle in der Stadt 
Schaffhausen obliegt seit 1. Januar 2017 der Ein-
wohnerkontrolle. Bitte wenden Sie sich bei Fragen 
an die Telefonnummer 052 632 52 75 oder senden 
Sie eine E-Mail an einwohnerkontrolle.sh@stsh.ch.

Der Einzug der Hundesteuer in der Stadt Schaffhau-
sen erfolgt mittels Rechnungstellung. Die Rechnungen 
werden im Laufe des Monats Januar versandt.

Neuanmeldungen können bei der Einwohnerkont-
rolle am Infoschalter im Stadthaus, am Schalter an 
der Safrangasse 8 oder am Schalter im Schulhaus 
Hemmental vorgenommen werden (Öffnungszeiten: 
Montag–Freitag, 08.00–11.30 und 14.00–17.00 
Uhr, Donnerstag zusätzlich bis 18.00 Uhr, der 
Schalter in Hemmental ist nur am Donnerstag von 
16.00–18.00 Uhr besetzt).

Hundesteuer

Die jährliche Hundesteuer, inklusive des Kantonsbei-
trages von Fr. 30.00 je Hund, beträgt:

Für den ersten Hund  Fr. 160.– 
Für jeden weiteren Hund  Fr. 200.– 
Pauschalabgabe für Züchter  Fr. 790.–

Registrierung

Hundehalterinnen und Hundehalter haben ihre 
Hunde gemäss den Vorschriften der eidgenössischen 
Tierseuchengesetzgebung sowie des Gesetzes über 
das Halten von Hunden registrieren zu lassen und 
bei der Einwohnerkontrolle anzumelden, ebenfalls 
sind Halteränderungen sowie das Ableben eines 
Hundes zu melden.

Die Registrierung von Junghunden sowie Hunden, 
welche aus dem Ausland in die Schweiz mitgenom-
men werden, hat bei einem schweizerischen Tierarzt 
zu erfolgen. Die massgebende Gesetzesgrundlage 
sieht bei Nichteinhalten der Vorschriften Bussen vor.

Kennzeichnung der Hunde mit Mikrochip

Gemäss Art. 16 und 17 der Tierseuchenverordnung 
(TSV) müssen alle Hunde spätestens drei Monate 
nach der Geburt mit einem Mikrochip gekennzeich-
net und bei der schweizerischen Tier-Datenbank 
AMICUS registriert werden. Bitte konsultieren Sie 
diesbezüglich Ihren Schweizerischen Tierarzt. 
Widerhandlungen gegen die Vorschriften dieser 
Verordnung werden gemäss § 23 der kantonalen 
Tierseuchenverordnung vom 23. Januar 2001, in 
Verbindung mit Art. 48 des Tierseuchengesetzes 
(TSG) vom 01. Juli 1966 (Stand am 29. Juni 2004), 
mit Busse bestraft.

Die Vorschrift, zusätzlich eine Hundemarke am Hunde-
halsband anzubringen wurde per 1. Januar 2017 
ersatzlos gestrichen. Es werden keine Hundemarken 
mehr abgegeben.

Haftpflichtversicherung

Wer einen Hund hält, muss für den Hund über eine 
Haftpflichtversicherung mit einer Deckungssumme 
von mindestens 1 Mio. Franken verfügen (Art. 7 
Hundegesetz vom 27. Oktober 2008).

Haben Sie Schmerzen?
Es ist kalt geworden, und verschiedene kleinere und grössere Beschwerden sind 
unangenehme Begleiter des Winters. Kommen Sie an die Tage der offenen Türe bei 
Gong TCM Schaffhausen, Webergasse 38, 8200 Schaffhausen, am 16. / 19. / 24. / 26. / 
30. Januar und 2. Februar 2017, jeweils von 8.30–18.30 Uhr, und lassen Sie sich von 
unseren Therapeuten persönlich beraten.
In dieser Jahreszeit machen sich v. a. Beschwerden in den Gelenken und Kopf-, 

Bronchitis und Knödelgefühle im Halsbereich auf. Gemäss der Lehre der traditionel-
len chinesischen Medizin führt eine Blockade des Qui und/oder ein Ungleichgewicht 
im Yin und Yang zu solchen Krankheitsbildern. Mittels einer auf Sie abgestimmten 
Behandlung wird das körpereigene Immunsystem gestärkt, und somit kann kleineren 

Vertrauen Sie auf die Kraft und das uralte Wissen der chinesischen Medizin und 
lernen Sie diese zu schätzen. Wir freuen uns auf Sie! Telefon 052 558 85 66
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wählt zu haben. Die Schaffhauser Indus-
trie bzw. die über 40 Mitglieder des ITS 
sind sehr zufrieden mit der Entwicklung 
und den innovativen Angeboten des 
ITS.»

Spingler weist zudem auf das Schaff-
hauser Gesetz zur Förderung der Regio-
nal- und Standortentwicklung hin: «Die 
Aufgaben der Generis AG bei der Füh-
rung der RSE-Geschäftsstelle und ihre 
Rolle bei RSE-Projekten, wie beim Verein 
ITS, sind im Gesetz klar geregelt. Es be-
steht kein Interessenkonflikt.»

Das lasche RSE-Gesetz
Das erwähnte RSE-Gesetz sieht tatsächlich 
praktisch keine Einschränkungen vor. Dort 
steht unter anderem: «Die Geschäftsstelle 
darf mit Zustimmung des Regierungsrates 
von der entsprechenden Trägerschaft Auf-
träge zur Leitung oder Sachbearbeitung 
von Vorhaben übernehmen, die ausserhalb 
ihres Grundauftrages liegen.»

Dieser Grundauftrag lautet wie folgt: 
Die Geschäftsstelle ist «Anlauf-, Infor-
mations- und Beratungsorgan zwischen 
Verwaltung und Leistungsempfängern» 
und führt die «Administration und Über-
wachung der Realisierung der geförder-
ten Initiativen, Programme und Projek-
te».

Was «ausserhalb ihres Grundauftrags» 
bedeutet, wird nicht genauer definiert. 
Einzige Einschränkung im Gesetz: «Die 
Geschäftsstelle darf nicht selbst als Trä-
gerin des Vorhabens auftreten oder die-
ses in eigenem Namen durchführen.» 

Nun ist Patrick Schenk, der Leiter der 
RSE-Geschäftsstelle, auch Projektleiter 
des mit RSE-Geldern subventionierten 
Projekts «Energieleuchttürme». Darf er 
das, wenn er diese Projektleitung nicht 
als RSE-Geschäftsleiter, sondern als Gene-
ris-Mitarbeiter übernimmt? 

Der zuständige Regierungsrat, Volks-
wirtschaftsdirektor Ernst Landolt, sagte 

bereits gegenüber dem «Tages-Anzeiger», 
er sehe in diesen Strukturen kein Prob-
lem. Und auch der Bund sieht keinen 
Handlungsbedarf, obwohl ein Rechtspro-
fessor Bedenken äusserte. 

Nur SP-Kantonsrätin Martina Munz 
sieht die «ungenaue Abgrenzung» zwi-
schen Projektträger, Geschäftsstelle und 
Generis problematisch. Sie sagt: «Das 
Volkswirtschaftsdepartement müsste da-
für sorgen, dass diese Grenzen für alle Be-
teiligten klarer erkennbar sind.» Sie ver-
weist jedoch auch darauf, dass vermut-
lich vielen Antragstellern das nötige 
Know-how fehlt, um ein RSE-Projekt sel-
ber aufzugleisen. «Hier soll der Kanton 
Unterstützung leisten. Die unterstützen-
de Organisation soll aber nicht auch die 
Aufträge für sich in Anspruch nehmen 
können. Damit erhält sie einen unge-
rechtfertigten Konkurrenzvorteil. In an-
deren, grösseren, Kantonen ist das wahr-
scheinlich besser getrennt.»

 Sport / Gesellschaft

Langhaariger Glamour an der 
Seitenlinie (Gebrüder Yakin)! 
Ein frischer Stürmer mit viel 
Super-League-Erfahrung (Ste-
ven Lang)! Und ein brandneu-
es Stadion (Lipo-Park)! Die Fans 
des FC Schaffhausen haben 
zurzeit allen Grund zur Eu-
phorie.

Einen Wermutstropfen gibt 
es jedoch, wie diese Woche be-
kannt wurde: Die Ticketprei-
se werden massiv teurer. Die 
billigsten Plätze hinter dem 
Tor kosten neu 20 Franken 

(und nur im Vorverkauf). An 
der Stadionkasse wird ein Auf-
schlag von fünf Franken erho-
ben. Auch Vergünstigungen 
für Studierende und Lernen-
de gibt es keine mehr. Das be-
deutet: Ein Lehrling, der vor ei-
nem Monat zehn Franken für 
ein FCS-Spiel auf der Breite be-
zahlt hat, muss nun mit einem 
satten Preisaufschlag von 150 
Prozent rechnen (und 25 Fran-
ken zahlen).

Ein Sitz auf der Haupttri-
büne wird zudem gleich um 

20 Franken teurer und kos-
tet jetzt 45 Franken. Immer-
hin liegt der FC Schaffhausen 
künftig zumindest punkto Ti-
cketpreise an der Spitze der 
Challenge League.

Zum Vergleich: Ein Stehplatz 
beim FC Winterthur kostet 15 
Franken (12 für Lernende); ein 
Sitzplatz auf der Haupttribüne 
25 (bzw. 20). Selbst beim gros-
sen FC Basel kostet ein Match-
besuch weniger als in Schaff-
hausen: Ab 19 Franken ist man 
dabei.  (kb.)

Ein teurer Spass: Der Lipo-Park im Herblingertal.  Foto: Peter Pfister

150% Aufschlag auf FCS-Tickets Rechtsradikale: 
Polizei alarmiert
Die rechtsradikale PNOS 
plant ein Rockkonzert in der 
Schweiz. Das gab die St. Gal-
ler Kantonspolizei am Montag 
mit einer Medienmitteilung 
bekannt. Um zu verhindern, 
dass sich der Nazi-Aufmarsch 
des vergangenen Oktobers 
wiederholt, hat die KaPo die 
Durchführung der Veranstal-
tung im Kanton St. Gallen ver-
boten. Der genaue Veranstal-
tungsort ist nicht bekannt. 

Wie die Kantonspolizei 
Schaffhausen auf Anfrage der 
«az» bestätigt, ist man auch 
hier in der Region alarmiert: 
«Wir sind im regen Austausch 
mit anderen Polizeikorps und 
Bundesbehörden. Und sind 
bereit, je nach Lage, entspre-
chend zu reagieren», so Polizei-
sprecher Patrick Caprez. 

Zudem hat die Polizei die 
Stadt Schaffhausen und die 
Gemeinden gebeten, allfällige 
einschlägige Anfragen und Be-
willigungsgesuche für Räum-
lichkeiten zu melden. (rl.)
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Jimmy Sauter

Die Stimmung war mies im Herbst 2016 
nach den Kantonsratswahlen, als die AL 
zum «Wahlfest» in die Fassbeiz geladen 
hatte. Doch inzwischen ist das Wundenle-
cken vorbei – die neue Legislatur steht an. 
Nach der Abwahl von AL-Kantonsrat Jonas 
Schönberger bleiben SP, Juso und AL (die 
nun gemeinsam mit der ÖBS eine Frakti-
on bildet) nur noch 18 der insgesamt 60 
Kantonsratssitze. Vor diesem Hintergrund 
hofft SP-Präsident Werner Bächtold, dass 
die linken Kräfte in Zukunft stärker zu-
sammenarbeiten: «Bei wichtigen Geschäf-
ten würde ich gerne ab und zu gemein-
same Fraktionssitzungen mit der AL und 
der ÖBS durchführen», sagt Bächtold. Zu-
dem wünscht er sich auch ausserhalb des 
Parlaments einen besseren Austausch, wie 
das beispielsweise während der Debatte 
um das Sparpaket ESH4 der Fall war. Im 
Bündnis «Zukunft Schaffhausen» verei-

nigten sich damals neben verschiedenen 
Organisationen die Parteien SP, Juso, AL 
und ÖBS. Gemeinsam lancierte das Bünd-
nis erfolgreich die sogenannte Volksschul-
initiative gegen den Abbau von Schullekti-
onen, die nach wie vor hängig ist.

Dieser Idee können auch der neu ge-
wählte ÖBS-Kantonsrat Roland Müller 
und der AL/ÖBS-Fraktionschef Till Aders 
grundsätzlich Gutes abgewinnen. Aders 
sagt aber auch: «Die Zusammenarbeit 
zwischen AL und SP empfinde ich als gut. 
Mich stören mehr die Abweichler inner-
halb der SP-Fraktion, gerade wenn es um 
Sparmassnahmen geht.»

Druck ausüben – mit Initiativen
Auch ausserhalb des Parlaments – da 
sind sich Bächtold und Aders einig – kön-
ne die Linke mit Volksinitiativen eigene 
politische Schwerpunkte setzen, wie das 
in der Vergangenheit geschah. Dabei ging 
man zuletzt aber nur bei der erwähnten 

Volksschulinitiative gemeinsam vor. Indi-
viduell lancierten AL und SP Volksinitia-
tiven für f lächendeckende Tagesstruktu-
ren und eine höhere Dividendenbesteue-
rung von Aktionären.

Bei allen drei Ini tiativen liegen zurzeit 
Gegenvorschläge von Kantons- und Regie-
rungsrat auf dem Tisch. Und zumindest 
die regierungsrätliche Vorlage zu den Ta-
gesstrukturen hat gute Aussichten, im 
Kantonsrat und beim Stimmvolk eine 
Mehrheit zu finden.

Ob der Regierungsrat die Vorlage «zur 
Einführung bedarfsgerechter schuler-
gänzender Tagesstrukturen» auch ohne 
den Druck der Initianten vorgestellt hät-
te oder ob sie noch weitere Jahre in einer 
Schublade geschlummert hätte, ist Spe-
kulation. Ob Zufall oder nicht: Nur weni-
ge Wochen nach der Lancierung der AL-
Initiative legte das Erziehungsdeparte-
ment die genannte Vorlage, die auf politi-
schen Vorstössen aus dem Jahr 2006 (!) 
beruht, auf den Tisch.

Die aktuellen Beispiele zeigen, dass mit 
Volksinitiativen Druck auf Regierungs- 
und Kantonsrat ausgeübt werden kann. 
Auf dieses Mittel wollen SP und AL darum 
auch in Zukunft zurückgreifen. Spruch-
reif sei jedoch noch kein Projekt, sagen 
Bächtold und Aders. Aders lässt sich im-
merhin etwas in die Karten blicken: In-
nerhalb der AL werde zurzeit intensiv 
über das Thema Transparenz diskutiert.

Keine Kompromissbereitschaft
Dennoch: Für jedes Anliegen 1000 Unter-
schriften zu sammeln, ist wesentlich auf-
wendiger, als den Weg über den Kantons-
rat zu gehen. Und dort kommt es darauf 
an, wie sich die FDP verhält. Weder Mitte-
Links noch die SVP haben ohne die Frei-
sinnigen eine Mehrheit.

Ein Blick auf zwei Geschäfte in den 
letzten vier Jahren zeigt, dass die Freisin-
nigen dabei hin und wieder eine unglück-
liche Figur abgaben. 

Paradebeispiel dafür, wie unfähig der 

Kantonsrat: Die Linke geht leicht geschwächt in die neue Legislatur

Linker Schulterschluss?
Nach einer desaströsen letzten Legislatur hoffen Kantonsräte aus GLP und FDP, dass das neue Parlament 

wieder mehr Kompromisse eingeht. Währenddessen fordert SP-Chef Werner Bächtold, die FDP solle die 

SVP «rechtsaussen stehen lassen» – und er will die innerlinke Zusammenarbeit forcieren. 

Die neuen Kantonsräte von links bis mitte-rechts: Patrick Portmann (SP), Urs Weibel 
(SP), Roland Müller (ÖBS), Katrin Bernath (GLP), René Schmidt (GLP), Susi Stamm (FDP), 
Diego Faccani (FDP) und Raphaël Rohner (FDP). Fotos: zVg
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Kantonsrat war, sich auf einen Kompro-
miss zu einigen, ist das Altersbetreuungs- 
und Pflegegesetz. Eine Mehrheit aus CVP, 
FDP, SVP und EDU lehnte vor einem Jahr 
einen Kompromissvorschlag der abge-
wählten ÖBS-Kantonsrätin Iren Eichen-
berger ab und beharrte auf dem maxima-
len Sparbetrag. Das Stimmvolk schickte 
das Gesetz dann aber im Rahmen der 
ESH4-Abstimmungen bachab. Resultat: Es 
wurde nicht ein einziger Rappen gespart.

Auch beim Tourismusgesetz war es 
eine Mitte-Rechts-Mehrheit mit Unter-
stützung der FDP, die einen Kompromiss-
vorschlag des ebenfalls abgewählten AL-
Kantonsrats Jonas Schönberger abge-
lehnt hatte. Resultat: Auch dieses Gesetz 
scheiterte an der Urne. Und besonders bi-
zarr: Das neue Tourismusgesetz, das 
noch vor den Sommerferien vors Volk 
kommen könnte, kommt den Forderun-
gen der AL noch mehr entgegen, als das 
Schönberger ursprünglich gewollt hatte. 
Und nun sind fast alle dafür.

Dies sind nur zwei Beispiele. Insgesamt 
hat das Stimmvolk in den letzten vier Jah-
ren 13 von 17 Vorlagen (ohne Volksinitia-
tiven) von Kantons- und Regierungsrat an 
der Urne bachab geschickt. Die entschei-
dende Frage: Warum sollte sich daran 
jetzt etwas ändern?

Quo vadis, FDP?
Sowohl Aders als auch Bächtold vermu-
ten, dass die SVP in Zukunft noch ein 
Stück weiter nach rechts rutschen wer-
de. Bächtold fordert die Freisinnigen da-
rum auf, die SVP vermehrt rechtsaussen 
stehen zu lassen und Hand für «vernünf-
tige Kompromisse» zu bieten.

Auch nicht unkritisch sieht der neu ge-
wählte GLP-Kantonsrat René Schmidt die 
Rolle der Freisinnigen: «Wenn die FDP 
noch weiter nach rechts rutscht, wird sie 
noch mehr Wähler verlieren. Dabei ist sie 
damit schon in der Vergangenheit auf die 
Nase gefallen.»

Dass sich die FDP leicht zur Mitte ver-

schieben wird, muss jedoch angezweifelt 
werden. Mit Urs Hunziker und René Sau-
zet haben die Freisinnigen jene Kantons-
räte verloren, die eher einmal mit der lin-
ken Ratsseite stimmten als mit der SVP 
(siehe «az» vom 29. Dezember). An ihrer 
Stelle nehmen nun Diego Faccani und Ra-
phaël Rohner im Ratssaal Platz – ausge-
rechnet jene beiden, die noch im Sommer 
zusammen mit SVP-Mann Daniel Preisig 
von den Plakatwänden lächelten.

Generell geben neu die Städter in der 
FDP den Ton an. Obwohl die FDP auch in 
der Stadt an Wähleranteil verloren hat, 
hat sie dort dennoch einen zusätzlichen 
Sitz im Kantonsrat erobert. Fünf der total 
neun FDP-Kantonsräte kommen nun aus 
der Stadt – und genau dort hat die FDP 
den Schulterschluss mit der SVP in der 
letzten Legislatur geradezu perfektio-
niert. Nicht nur bei den Exekutivwahlen, 
auch bei Sachabstimmungen: In den ver-
gangenen vier Jahren haben die Freisinni-
gen bei keiner einzigen städtischen Volks-
abstimmung eine andere Meinung ver-
treten als die SVP. Das Resultat ist be-
kannt: Wahlniederlagen.

Rutscht die FDP nun auch auf Kantons-
ebene nach rechts?

Zweckoptimismus
Diego Faccani sagt, er sehe durchaus Diffe-
renzen zu den Hardlinern in der SVP, bei-
spielsweise in Sachen Tourismusgesetz. 
Und der neue FDP/CVP-Fraktionschef Beat 
Hedinger glaubt auch nicht, dass die Frei-
sinnigen nach rechts rutschen werden: 
«Meiner persönlichen Einschätzung nach 
werden wir weiterhin eine liberale Politik 
betreiben und uns weder nach links noch 
nach rechts bewegen.» Für Kompromisse 
sei seine Fraktion stets zu haben. Es lie-
ge aber nicht allein an der FDP, sich zu be-
wegen. Zudem sieht Hedinger jetzt, nach-
dem bei den Finanzen wieder «ein Silber-
streifen am Horizont zu sehen ist», die 
Möglichkeit, dass wieder «unverkrampf-
ter» politisiert werde. Und er ergänzt: «Ich 
bin generell ein Optimist.»

Als einer, der die letzte Legislatur von 
aussen beobachtet hat, verbreitet auch 
GLP-Mann René Schmidt Optimismus: 
«Wir sind alle lernfähig. Keine Partei hat 
Lust, Abstimmungen zu verlieren. Ich 
bin zuversichtlich, dass sich die Vernunft 
durchsetzen wird.»

Gespalten blickt Till Aders in die Zu-
kunft: «Die Chance, etwas zu bewegen, 
ist da», meint der AL-Präsident. Er sagt 
aber auch: «Es wird nicht einfacher.» 

Keine guten Erkenntnisse: SP-Parteichef Werner Bächtold und Till Aders (AL) studieren 
die Wahlresultate im Oktober 2016. Spannen sie nun zusammen? Foto: Peter Pfister



8 Wirtschaft Donnerstag, 12. Januar 2017

Mattias Greuter

az Sie haben mit einer Feststellung im 
«Tages-Anzeiger» überrascht: Wein ist 
eines der Lebensmittel mit dem gröss-
ten Einfluss auf unseren ökologischen 
Fussabdruck. Warum ist das so?
Niels Jungbluth Am meisten macht 
zwar das Fleisch aus, aber die Umwelt-
belastung der Getränke ist überraschend 
hoch, wobei Wein und Kaffee ins Gewicht 
fallen. Beides sind eher Luxusgeträn-
ke und relativ aufwendig in der Herstel-
lung. Das schlägt sich in den Umweltaus-
wirkungen nieder: Die Belastungen pro 
Liter sind viel höher als bei anderen Ge-
tränken, wobei beim Wein vor allem der 
Kupfereinsatz viel ausmacht.

Überraschend war auch, dass biolo-
gisch produzierte Weine teilweise 
eine schlechtere Umweltbilanz ha-
ben als Weine aus herkömmlicher 
Produktion – eben weil Kupfer anstel-
le von Pflanzenschutzmitteln, die in 

der biologischen Landwirtschaft ver-
boten sind, verwendet wird.
Kupfer ist giftig – darum setzt man ihn 
ja ein – und wird im Boden nicht abge-
baut. Deshalb ist der Wein ein Beispiel da-
für, dass die Bio-Richtlinien nicht immer 
das Optimum für die Umwelt darstellen.

Beim Wein ist die Art der Bewirtschaf-
tung relevanter als die Transportwe-
ge. Es nützt also nicht immer viel, 
wenn wir regionale Produkte wählen.
Ja, Regionalität wird bei manchen Le-
bensmitteln überbewertet: Beim Mine-
ralwasser fällt der Transport stärker ins 
Gewicht, weil die Produktion einfach 
ist. Beim Fleisch hingegen rückt die Be-
deutung der Regionalität in den Hinter-
grund, weil im Vergleich die Herstellung 
eine grössere Umweltbelastung darstellt 
und eventuell Futtermittel importiert 
werden. Und ehrlicherweise muss man 
sagen: Die Schweiz importiert 50 Prozent 
der Lebensmittel, es können sich also 
nicht alle nur mit Schweizer Produkten 
ernähren. Man darf 
auch nicht verges-
sen: Wenn ich et-
was kaufe, kann 
ich damit nichts 
Gutes für die Um-
welt tun, sondern gewissermassen nur 
etwas mehr oder weniger Schlechtes.

Ihre Forschung zeigt: Wenn ich mei-
ne Ernährung umweltfreundlich ge-
stalte, kann ich dadurch meinen ne-
gativen Einfluss auf die Umwelt stär-
ker reduzieren als mit Anpassungen 
des Lebensstils in den Bereichen Woh-
nen und Mobilität.
Die Ernährung macht grob gesagt einen 
Drittel der Umweltbelastung eines durch-
schnittlichen Einwohners der Schweiz 
aus. Ich habe untersucht, was das Mini-
mum ist, das der Konsument in den ver-
schiedenen Bereichen erreichen kann, 
und dabei fällt die Ernährung tatsächlich 
am stärksten ins Gewicht. Das berück-
sichtigt aber natürlich nicht, wie schwie-
rig es für die Leute ist, etwas zu ändern 
und auch einzuhalten. Es ist beispiels-

weise einfacher, das Altpapier zu tren-
nen und auf die Strasse zu stellen, als auf 
Schokolade und Wein zu verzichten. Ein 
anderes Beispiel: Wenn ich die Entschei-
dung treffe, auf eine Flugreise zu verzich-
ten, macht das extrem viel aus. Dem ste-
hen bei der Ernährung Tausende Ent-
scheidungen gegenüber, die auf ein gan-
zes Jahr gesehen viel bewirken können – 
wenn man sehr konsequent ist.

Aus Umweltsicht wäre eine vegane Er-
nährung optimal, aber ich propagiere 
eher das, was man mit dem Modewort 
«Flexitarier» relativ gut beschreibt: ein- 
bis zweimal in der Woche Fleisch, Fisch 
nur einmal im Monat, Milchprodukte, 
Kaffee und Alkohol etwas reduzieren, 
viel Gemüse und möglichst keine Lebens-
mittel wegwerfen.

Gibt es alltägliche Handlungen, de-
ren Einfluss auf die Umwelt unter-
schätzt wird?
Ich habe das Gefühl, es gibt eher das Um-
gekehrte: Das Recyceln von Papier, das 

vielen Leuten wich-
tig ist, und das so-
gar im Nationalrat 
diskutierte Plastik-
tütenverbot brin-
gen relativ wenig. 

Oder das Trinkwasser: Leitungswasser be-
lastet die Umwelt rund 500 mal weniger 
stark als gekauftes Mineralwasser, aber 
im Kontext der gesamten Ernährung ist 
es nicht so relevant, welches Wasser ich 
trinke. Man muss also immer genau hin-
schauen, was womit verglichen wird.

Sie waren unter anderem an der Ent-
wicklung des WWF-Footprint-Rech-
ners beteiligt, der aufzeigt, wie stark 
unser individueller Lebensstil die 
Umwelt belastet. Sehen Sie die Ver-
antwortung vor allem beim Konsu-
menten?
Nicht nur. Es ist eine natürliche Grund-
einstellung des Menschen, immer mehr 
zu wollen. Die Afrikaner orientieren sich 
an uns Europäern und möchten auch ein 
Auto und ein Haus haben, der Schweizer 
orientiert sich vielleicht an einem Mul-

«Regionalität wird überbewertet»
Niels Jungbluth untersucht die Auswirkungen unseres Konsums auf die Umwelt. Ein Gespräch über 

ökologische Ernährung, die Bedeutung von Recycling und das gefürchtete Bananenverbot.

Niels Jungblut empfiehlt das Ernährungs-
modell «Flexitarier». Fotos: Peter Pfister

«Menschen wollen 
immer mehr»
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timillionnär, der eine Villa mit 300 Qua-
dratmetern hat, und die Milliardäre un-
tereinander diskutieren darüber, welches 
Privatf lugzeug sie haben, und sind nei-
disch, wenn Donald Trump mit einer Boe-
ing rumfliegt.

Es braucht alles: erstens den Konsu-
menten, der bereit ist, unbegrenzten 
Konsum infrage zu stellen. Zweitens ist 
die Wirtschaft wichtig, welche die Um-
weltbelastung bei 
der Produktion re-
duzieren kann. 
Und es braucht 
drittens die Politik, 
die optimale Rah-
menbedingungen 
setzt. In der 
Schweiz fällt die Rolle der Politik natür-
lich wieder auf den Konsumenten als 
Wähler und Stimmbürger zurück.

Die Bevölkerung hat die Volksinitiati-
ve «Grüne Wirtschaft» sehr deutlich 
abgelehnt. Ist es realistisch, dass die 
gleiche Bevölkerung im Alltag ökolo-
gisch bessere Entscheidungen trifft 
und einen ausreichend grossen Wan-
del einleitet?
Ob es realistisch ist, kann ich nicht sa-
gen. Richtig radikal ändern werden sich 
die Menschen wahrscheinlich erst, wenn 
die Nachteile unseres heutigen Lebens-
stils deutlich spürbar werden.

Ein anderes Beispiel aus der Poli-
tik: Als die Stadt Schaffhausen die 
2000-Watt-Gesellschaft in die Verfas-
sung schreiben wollte, haben sich 
bürgerliche Politiker als Höhlenbe-
wohner verkleidet und uns erklärt, 

es gehe um ein Verbot von Kaffee, 
Fleisch und Bananen. Kann die Poli-
tik ohne Verbote gute Rahmenbedin-
gungen setzen?
Die Politik muss schon den Mut haben, 
Einschränkungen zu setzen. In anderen 
Bereichen macht sie das schon, beispiels-
weise im Strassenverkehr oder beim Rau-
chen. Dafür braucht es aber eine Akzep-
tanz in der Bevölkerung, und diese ist 

schwierig zu errei-
chen, wenn die Be-
drohung nur indi-
rekt wahrnehm-
bar ist. Ein Bei-
spiel: Wenn heu-
te Flüchtlinge ein 
grosses Thema 

sind, vergisst man gerne, dass die Her-
kunftsländer dieser Flüchtlinge den Kli-
mawandel heute schon stärker zu spüren 
bekommen als wir. Unser Konsumverhal-
ten ist mit daran schuld, dass Menschen 
in anderen Ländern nicht mehr genug zu 
essen und zu trinken haben.

Ganz konkret: Ist die 2000-Watt-Gesell-
schaft mit dem Konsum von Fleisch, 
Bananen und Kaffee vereinbar?
Ja. Bananen waren nie infrage gestellt, 
das zeigt schon, wie ungenau sich die-
se Leute mit dem Thema auseinander-
gesetzt haben. Kaffee fällt mehr ins Ge-
wicht, aber es geht eher um die Frage, ob 
ich eine oder sechs Tassen am Tag trinke, 
und nicht um ein Verbot. Es geht auch 
nicht um Bezugsscheine, mit denen ich 
nur noch zwei Mal in der Woche Fleisch 
kaufen könnte. Ein erster Schritt wäre 
beispielsweise, dafür zu sorgen, dass die 
Branchenorganisation «Proviande» nicht 

mehr Millionen von Franken pro Jahr zu-
geschoben bekommt, um den Fleischkon-
sum mit der Botschaft «alles andere ist 
Beilage» anzukurbeln. Das wäre ein wich-
tiger politischer Entscheid, der dem Kon-
sumenten nicht wehtun und ihm nichts 
verbieten würde.

Wie sieht eigentlich Ihr eigener öko-
logischer Fussabdruck aus?
Auch ich bin weit entfernt von dem, was 
ich aus wissenschaftlicher Sicht für not-
wendig halte. Wir sollten die Umweltbe-
lastung pro Person um einen Drittel des 
heutigen Schweizer Durchschnitts sen-
ken, das erreiche auch ich nicht. Und 
wir sollten pro Einwohner jährlich nur 
noch eine Tonne CO

2
 produzieren statt 

der heutigen 13 Tonnen, auch das errei-
che ich bei weitem nicht. Mein Konsum-
verhalten ist sicher nicht perfekt, aber 
mein ökologischer Fussabdruck liegt 
wohl ein bisschen unter dem Schweizer 
Durchschnitt.

Auf dem Bauernmarkt: Eine ausgewogene Ernährung ist auch gut für die Umwelt, sagt Niels Jungbluth.

Niels Jungbluth
Der aus Hamburg stammende Niels 
Jungbluth führt in Schaffhausen 
die Beratungsfirma ESU-Services 
GmbH, die unter anderem Ökobi-
lanzen für verschiedenste Produk-
te erstellt. Zu seinen Auftraggebern 
gehören Firmen, Städte und Bun-
desämter. Jungbluth hat in Berlin 
Technischen Umweltschutz studiert 
und an der ETH Zürich zum Thema 
«Umweltfolgen des Nahrungsmittel-
konsums» doktoriert. (mg.)

«Die Politik muss den 
Mut haben, Einschrän-

kungen zu setzen»
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Andrina Wanner

Alle wollen sie – nur die katholische Kirche 
nicht. Gott berufe keine Frauen. Das be-
kommt Jacqueline Straub oft zu hören. Die 
26-jährige Theologin aus dem baden-würt-
tembergischen Göggingen fühlt sich seit 
Teenagerjahren zur katholischen Prieste-
rin berufen und spricht öffentlich über 

diesen Wunsch, was sie zum begehrten 
Gast in Talkshows und Radiosendungen 
macht. Sie getraut sich zu sagen, was an-
dere katholische Theologinnen vielleicht 
auch fühlen, aber der Karriere wegen oder 
aus Angst vor den Reaktionen lieber ver-
schweigen: Jacqueline Straub möchte die 
Eucharistie feiern und die Sakramente 
spenden, was nur geweihten Priestern er-

laubt ist. Trotz Masterabschluss wird sie 
es aber höchstens zur Pastoralassistentin 
schaffen. Weil sie eine Frau ist.

Will Jacqueline Straub ihr Ziel dennoch 
erreichen, müsste sich in der katholi-
schen Kirche Grundlegendes ändern. Die 
Theologin könnte es einfacher haben. 
Würde sie zum Protestantismus konver-
tieren, könnte sie schon morgen am Altar 
stehen. Aber das will sie nicht, obwohl sie 
es sich tatsächlich überlegt hat: «Ich füh-
le mich einfach katholisch und von Gott 
in diese Kirche berufen, auch wenn es 
nicht einfach ist, immer wieder gegen 
eine Wand zu rennen. Nur weil der Wi-
derstand gross ist, sollte man aber nicht 
aufgeben. Ich liebe die katholische Kir-
che, darum bin ich überzeugt, dass sie es 
trotz allem wert ist.» 

Der Ehrgeiz der jungen Frau ist beein-
druckend, sogar dann, wenn man selber 
nicht viel von Gott und der Kirche hält. 
Und auch ihr Hobby passt in das Bild einer 
Kämpferin. Seit fünf Jahren trainiert sie 
ihre Schlaghand: Boxen sei ein wunderba-
rer Ausgleich und spiegle ihren berufli-
chen Weg geradezu perfekt: «Man schwitzt 
viel, muss dranbleiben und einstecken 
können, um in kleinen Schritten vor-
wärtszukommen. Das Boxen gibt mir die 
Gelassenheit, auch mit Rückschlägen um-
zugehen – im wörtlichen Sinn.»

Jung, weiblich, katholisch
Jacqueline Straub hat ihre Geschichte 
schon oft erzählt, gab Interviews, sprach 
an internationalen Kongressen. Das gros-
se Medieninteresse sieht sie als Chance: 
«Schon Martin Luther hatte seine Ide-
en auf ein Blatt geschrieben und für alle 
sichtbar an die Kirchentür genagelt – ich 
kann die neuen Medien nutzen, um mei-
ne Botschaft zu verbreiten.» 

Diese Medienpräsenz hat allerdings 
nicht nur Vorteile. Nicht alle kaufen der 
Theologin ihre Überzeugung ab und ver-
muten die blosse Gier nach Öffentlich-
keit. Das Gegenteil sei der Fall. Wenn sie 
schweigen würde, hätte sie bessere Job-
chancen – sie verbaue sich viel mit ihrer 

Eine junge Theologin kämpft für die Gleichstellung der Frau in der Kirche

Frauen sollen nicht schweigen 
Ihre Mission führte sie auch in die Kirche Lohn: Jacqueline Straub will katholische Priesterin werden und 

lässt sich nicht verbieten, darüber zu sprechen. Auch wenn sie sich damit sichere Jobchancen verbaut.

Fotoshooting in der frisch renovierten Luzerner Jesuitenkirche: Geht Jacqueline Straub 
sonntags in die Kirche, drückt sie den Altersdurchschnitt meistens deutlich nach unten. 
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Offenheit. «Ich müsste mir das also nicht 
antun. Und mit Mediengeilheit hat es 
schon gar nichts zu tun, dann würde ich 
anders auftreten und mich nicht für ein 
so kontroverses Thema einsetzen.» 

Und natürlich müsse sie mit Anfeindun-
gen umgehen können. «Heirate und kriege 
Kinder, das ist deine Berufung als Frau» – 
die bissigsten Kommentare kämen von 
Frauen, sagt Jacqueline Straub. Die meis-
ten Reaktionen seien aber positiv, viel Zu-
spruch erhalte sie von katholischer Seite: 
«Nicht alle Bischöfe sind gegen das Frauen-
priestertum.» Das Problem liege eher im 
System: «Die katholische Kirche sieht sich 
als Weltkirche. Wenn es um Entscheidun-
gen geht, schiebt man sich lieber gegensei-
tig den Schwarzen Peter zu, statt Klartext 
zu reden. Leider sitzen einige konservative 
Bischöfe an der Spitze, die Reformideen so-
fort unterbinden. Oftmals wird endlos dis-
kutiert, ohne handfeste Ergebnisse.» Das 
müsse sich unbedingt ändern, findet Jac-
queline Straub und wird deutlich: «Die Dis-
kriminierung der Frau aufgrund ihres Ge-
schlechts ist nach wie vor im Kirchenge-
setz verankert. Jeder Tag, an dem die Kir-
che dies weiter aufrechterhält, ist einer zu 
viel. Es ist der falsche Weg.» 

Trotz allem gehört für die Katechetin 
diese Hierarchie dazu. Sie persönlich kön-
ne sich die Kirche nicht ohne vorstellen, 
habe aber Verständnis für Leute, die von 
der Kirche als Institution enttäuscht sei-
en, weil sich nichts tue. «Es braucht neue 
Formen, in denen sich die Leute wohlfüh-
len.» Sie selber versuche, einen Glauben 

zu leben, der nicht dem Bild des bösen Ka-
tholizismus entspreche. Und wenn man 
einmal in einzelne Gemeinden schaue, 
sehe man, wie viel da schon jetzt geboten 
werde: «Das negative Image der katholi-
schen Kirche muss aufgebrochen wer-
den.» Sie hoffe, dazu beitragen zu kön-
nen. «Ich bin jung, eine Frau und schotte 
mich nicht ab. Trotzdem bin ich römisch-
katholisch und stolz drauf.»

«Du bist eben eine Frau»
Es ist nicht einfach, Jacqueline Straubs 
Motivation nachzuvollziehen. Eine von 
Gott kommende Berufung, das klingt un-
glaublich. Doch Glaube ist eine Gefühls-
sache, man kann ihn nicht mathema-
tisch herleiten. Auch Straub konnte tat-
sächlich lange nichts mit der katholi-
schen Kirche anfangen. Zwar ist sie in ei-
nem katholischen Umfeld aufgewachsen, 
fand die strenge Liturgie aber ziemlich 
befremdlich. Erst in ihrer Jugend lern-
te sie die Kirche auf eine sehr lebendige 
Art und Weise kennen – im Sommerla-
ger einer Freikirche. Dort habe sie zum 
ersten Mal das gespürt, was sie als «Bren-
nen im Herzen» beschreibt – bis heute sei 
es nicht erloschen. «Manche versuchen, 
Wasser darüberzuschütten, aber es geht 
einfach nicht aus.» 

Das sind Formulierungen, wie man sie 
von evangelikalen Christen kennt. Steckt 
da ein missionarischer Gedanke dahinter? 
Es sei nicht so, dass sie mit erhobenem Zei-
gefinger die Leute auf der Strasse bekeh-
ren wolle, entgegnet Straub und zitiert 

den heiligen Augustinus: «In dir muss 
brennen, was du in anderen entzünden 
willst.» Sie könne den Leuten nur geben, 
wovon sie selber überzeugt sei: «Ob sie es 
annehmen oder nicht, ist ihre Sache.»

Es ist aber auch das stark aufgeladene 
Wort «Berufung», das skeptisch machen 
könnte. Sie benutze es ganz bewusst, sagt 
Jacqueline Straub: «Wenn ich sage, ich 
wolle Priesterin werden, antwortet die Kir-
che, schön für dich, aber du bist eben eine 
Frau. Eine Berufung jedoch kommt dem 
religiösen Verständnis nach direkt von 
Gott. Und keiner kann behaupten, Gott be-
rufe keine Frauen. Woher soll man das wis-
sen? Man würde sich über Gott stellen.»

Alternativen? Nein, danke
Jacqueline Straub will auch weiterhin of-
fen über ihre Überzeugung sprechen – und 
darüber schreiben. Ihr erstes Buch «Jung, 
katholisch, weiblich – Weshalb ich Pries-
terin werden will» wurde gerade ins Engli-
sche übersetzt, und sie sei darum bemüht, 
es auch auf Französisch, Spanisch und Ita-
lienisch zu verlegen: Gegner des Frauen-
priestertums hätten keine Chance, sie 
mundtot zu kriegen, auch wenn das im-
mer wieder versucht werde. Sie aber habe 
die durch ihr «Outing» verursachten Pro-
bleme von Anfang an in Kauf genommen, 
auch als ihr im dritten Semester des Theo-
logiestudiums geraten wurde, sich doch 
eine Alternative zu suchen. In Deutsch-
land kriege sie sonst keinen Job. Straub 
zog die Konsequenzen, wechselte in die 
Schweiz an die Uni Fribourg und dann 
nach Luzern. Heute arbeitet sie als Religi-
onslehrerin in einer Luzerner Pfarrei, eine 
Stelle, die sie in Deutschland nicht bekom-
men hätte: «In der Schweiz ist man we-
sentlich offener für meine Ideen.» 

Frauen haben zu schweigen. Das mag 
so in der Bibel stehen, dieses Argument 
zählt für Jacqueline Straub aber nicht. 
Die Bibelexegese sei auch im katholi-
schen Glauben sehr wichtig, man dürfe 
Zitate nicht einfach aus dem Kontext 
nehmen und für seine Zwecke verwen-
den: «Wenn mir also jemand sagt, in der 
Bibel stehe, die Frau solle still sein, dann 
sage ich, Paulus habe Frauen in Füh-
rungspositionen berufen. Wer das ver-
schweigt, missbraucht die Bibel.» 

Jacqueline Straub sprach gestern Mittwoch in 
der Kirche Lohn über die Gleichberechtigung 
der Frau in der Kirche. Ihr neuestes Projekt, die 
Webseite www.preachers.news, hat sie zusam-
men mit einem reformierten Pfarrer lanciert.«Die Schweiz ist wesentlich offener für jemanden wie mich.» Fotos: Andrina Wanner
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Der Autor und Spinnenkenner Jakob Walter in se

Peter Pfister

Bei unserem Besuch im Haus am Wald-
rand schneit es in grossen Flocken. Ja-
kob Walter, wie immer mit einer Pfeife 
im Mund, öffnet die Tür und bittet her-
ein in die gute Stube. Zum Aufwärmen 
gibt es eine Tasse Tee, auf deren Vorder-
seite Spiderman mit dem Konterfei des 
Gastgebers herumklettert. «Das war ein 
Geschenk von Kollegen im Departement 
des Innern,» lacht Walter. Während 30 
Jahren, bis zum Jahr 2010, amtete Ja-
kob Walter als kantonaler Fischereiauf-
seher. Der Biologe, der mit einer Studie 
über Erbsenmuscheln im Zürichsee pro-
movierte, beschäftigt sich seit seiner Stu-
dienzeit mit Spinnen. Man könne, wenn 
man sich mit diesen selten untersuchten 
Tieren beschäftige, schnell zu den füh-
renden Forschern zählen, hatte sein spä-
terer Doktorvater damals an der Univer-
sität Zürich gesagt. «Für mich unbedeu-
tendes Studentlein war diese Aussicht 
verlockend, und ich schickte mich an, 
dieser führende Fachmann zu werden», 
schreibt Walter im Neujahrsblatt.

Kreuzspinne gegen Daumen
Seit damals haben ihn die Spinnen nicht 
mehr losgelassen. Das reich bebilderte 
65-seitige Werk liest sich f lüssig. Mit an-
schaulichen Beispielen und Anekdoten 
schafft es Walter, die Leserinnen und Le-
ser bei der Stange zu halten und ihnen ei-

nen spannenden Einblick in die Welt der 
Spinnen zu geben.

Dabei gelingt es ihm, einige Irrtümer 
auszuräumen. Lange galt es als ausge-
macht, dass einheimische Spinnen nicht 
in der Lage seien, mit ihren Giftklauen 
die menschliche Haut zu durchdringen. 
So löblich die Absicht sei, den Menschen 
die Angst vor den Spinnen zu nehmen, 
diese Ansicht sei falsch. Er selber sei 
schon gebissen worden, schreibt Jakob 
Walter: «Eine ausgewachsene Kreuzspin-
ne, die ich einst vor eine Filmkamera hal-
ten musste, durchdrang nach längerem 
Kauen meine Daumenkuppe, die doch 
vom Pfeifenstopfen ausgesprochen dick 
ist.»  Von den weltweit 15 Spinnenarten, 
die dem Menschen gefährlich werden 
können, lebt allerdings keine in der 
Schweiz. Lediglich der Biss des Dornfin-
gers mit seinen imposanten Klauen und 
jener der seltenen Wasserspinne würden 
mehr als lokale Schmerzen verursachen.

Die weitverbreitete Abscheu Spinnen 
gegenüber sei deshalb hierzulande unbe-
gründet: «Es gibt bei diesen Phobien 
leichte und schwere Fälle», sagt Jakob 
Walter. «Die leichten haben mit der Erzie-
hung und mit Geschlechterrollen zu tun. 
Eine Studie hat ergeben, dass bis zur Pu-
bertät Mädchen und Knaben in gleichem 
Mass Angst vor Spinnen zeigen.» Danach 
steige der Anteil der Mädchen, die Angst 
hätten, jener der Knaben sinke. Die Mäd-
chen lernten, dass Frauen beim Anblick 

einer Spinne schreien, Knaben wollten 
sich dagegen eher als tapfere Kerle zei-
gen. Schwere Fälle dagegen seien ein Fall 
für den Psychiater, wobei sich die Phobie 
auf alles Mögliche beziehen könne: «In ei-
nem meiner Spinnenkurse, die ich erteil-
te, erzählte mir einmal eine Lehrerin, sie 
habe einen Schüler gehabt, der panische 
Angst vor Häuschenschnecken zeigte.»

Eine Liebeserklärung
Besonders angetan haben es Jakob Walter 
die Springspinnen. Im Gegensatz zu den 
Radnetzspinnen lauern die f linken Jäger 
nicht regungslos auf ihre Beute, sondern 
gehen aktiv auf die Jagd. Dafür verfügen 
sie über ein grosses Augenpaar, das sie wie 
ein Teleobjektiv gebrauchen. «Sie rennen 
nicht einfach weg, wenn man sich ihnen 
nähert, sondern gehen ein Paar Schritte, 
drehen dann den Oberkörper und fixie-

Die schlaue Spinne, die die Film
Das Neujahrsblatt der Naturforschenden Gesellschaft ist den Spinnen gewidmet. Von einer Kreuzspinne, 

die an einem Daumen kaut, bis zum Männchen, das auch mit Ovomaltine keinen mehr hochkriegt, 

erfährt man viel über die kleinen Räuber. Autor Jakob Walter ist seit 40 Jahren ein Angefressener.

Springspinnen haben grosse, leistungsfähige Augen.  Foto: Jakob Walter



ren die Quelle der Störung. Es scheint, als 
würden sie einem den Kopf zuwenden, 
exakt, wie es ein Mensch tun würde», er-
klärt Walter. Auch bei der Jagd wirken sie 
intelligent. Sie machen bei der Annähe-
rung an ihre Beute Umwege, nutzen De-
ckungen aus und setzen erst zum fina-
len Sprung an, wenn sie sich mit einem 
Sicherungsfaden an der Unterlage fixiert 
haben. Einmal musste Walter für eine 
Filmaufnahme eine Springspinne von ei-
ner Bleistiftspitze auf die nächste sprin-
gen lassen. Alles klappte wunderbar. Der 
Kameramann wollte zur Sicherheit eine 
Wiederholung. «Ich scheuchte die Spin-
ne also zurück, sie kam zur Bleistiftspit-
ze, beäugte die Situation – und hangel-
te am zuvor hinterlassenen Sicherheits-
faden über die Lücke.» Jakob Walter und 
der Kameramann schauten sich an und 
brachen dann ob der «schlauen» Spinne 
in schallendes Gelächter aus.

Kleine braune Viecher
Spinnen aufgrund ihres Aussehens zu 
bestimmen, sei gar nicht so einfach, sagt 
der Biologe, nun in seiner Studierstu-

be: «In meinen Kursen sage ich immer, 
Spinnen seien kbV, kleine braune Vie-
cher, schwierig zu bestimmen.» Gute Er-
kennungszeichen seien die verschiede-
nen Netze und Kokons. «Hier», sagt Ja-
kob Walter und weist auf ein Foto, das 
der «az»-Fotograf mitgebracht hat, «sind 
Netze der Spaltenkreuzspinne zu sehen. 
Sie verbirgt sich den ganzen Tag in einem 
Spalt und kriecht erst beim Eindunkeln 
hervor. Dann nimmt sie, was sich an Beu-
te angesammelt hat, erneuert das Netz 
und zieht sich wieder zurück. Man könn-
te die Uhr nach ihr stellen.» Die meisten 
Radnetzspinnen fressen ihr altes Netz in 
der Nacht auf, da sich die Wirkung des 
Leims verflüchtigt, und bauen ein neu-
es. Nicht nur wegen der dekorativen Tau-
tröpfchen lohnt es sich deshalb, als Fo-
tograf früh aufzustehen. Viele Spinnen 
bauen jedoch keine Fang-, sondern Infor-
mationsnetze, etwa die Tapezierspinnen, 
von denen es im Vorgarten von Walter 
nur so wimmelt. Eine Vertreterin dieser 
Art hält Walter nun unter das Mikroskop 
und verrät, wie Spinnen sicher zu bestim-
men sind: Anhand ihrer Geschlechtstei-
le. Diese sind meist sehr differenziert ge-
baut. Bei Weibchen ist manchmal eine 
Präparation nötig: Walter isoliert die Tei-
le mit feinstem Uhrmacherwerkzeug 
und löst in Kalilauge alles Gewebe von 
den Chitinstrukturen.

Gefährlicher Sex?
Mit Sex hat auch ein weiteres Vorurteil 
über Spinnen zu tun: Männchen würden 
beim Geschlechtsakt von ihrer Partnerin 
verspeist, heisst es. Das sei masslos über-
trieben, sagt Jakob Walter: «Etwa zehn 
Prozent der Arten führen sogar ein so 

weit harmonisches Familienleben, kom-
men mehrere Wochen friedlich mitein-
ander aus.» Die grosse Mehrheit der Spin-
nen käme nur zur Paarung zusammen, 
und da könne es einem schon einmal an 
den Kragen gehen, wenn er nicht merke, 
wann es Zeit sei, zu gehen. Nur bei rund 
fünf Prozent der Arten sei es die Regel, 
dass das Weibchen das Männchen nach 
dem Akt verspeise, etwa bei der einhei-
mischen Wespenspinne. «Bei dieser Art 
ist das Männchen allerdings so viel klei-
ner als das Weibchen, dass es selbst mit 
viel Ovomaltine keine zweite Hochzeit 
zustande bringen würde. Da ist es wohl 
besser, sich vom Weibchen fressen zu las-
sen und so dem eigenen Nachwuchs noch 
etwas Nährstoff mit auf den Lebensweg 
zu geben.»

Ob gewisse Spinnenarten vom Ausster-
ben bedroht seien, sei schwer zu sagen, 
da die Datenbasis zu klein sei, sagt Jakob 
Walter. «Sicher hat gewissen Arten das 
Verschwinden von Lebensräumen wie 
etwa Naturkellern oder der extreme 
Rückgang von Feuchtgebieten zuge-
setzt», meint der Fachmann nachdenk-
lich und stopft sich eine neue Pfeife.

einem Studierzimmer. Foto: Peter Pfister

mcrew narrte

Netze der Spaltenkreuzspinne an einer Scheune in Buchthalen . Foto: Peter Pfister

Donnerstag, 12. Januar 2017

Buch und Vortrag
Das Neujahrsblatt «Gift und Strick 
und noch viel mehr: Spinnen» von 
Jakob Walter ist im Buchhandel oder 
bei der Naturforschenden Gesell-
schaft Schaffhausen erhältlich.

Vortrag «einheimische Spinnen» 
von Jakob Walter, Montag, 20. Febru-
ar, 19.30 Uhr, Aula BBZ, Schaffhausen.



ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER KNABENMUSIK

STADT SCHAFFHAUSEN 

Am Samstag, 14. Januar,  
ab 07.30 Uhr, auf dem ganzen 
Stadtgebiet ohne Hemmental.

•  Mitgenommen wird: Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:  
Altpapier in Tragtaschen,  
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

EINWOHNERGEMEINDE
SCHAFFHAUSEN

Am Sonntag, 12. Februar 2017, finden statt:

EIDGENÖSSISCHE 
ABSTIMMUNGEN
• Erleichterte Einbürgerung von Personen der dritten 

Ausländergeneration

• Schaffung eines Fonds für die Nationalstrassen 
und den Agglomerationsverkehr (NAF)

• Unternehmenssteuerreformgesetz III

Stimmberechtigt sind, unter Vorbehalt von Art. 4 
des Wahlgesetzes, alle in der Stadt Schaffhausen 
wohnhaften Aktivbürgerinnen und -bürger.

Die Teilnahme an den Abstimmungen und Wahlen 
ist bis zum 65. Altersjahr obligatorisch. Wer diese 
Pflicht ohne Entschuldigung versäumt, hat 6 Franken 
zu bezahlen. Über die Aufstellung und die Öffnungs- 
zeiten der Urnen orientiert die Rückseite des  
Stimmausweises.

Bei der brieflichen Stimmabgabe ist der  
Stimmausweis unbedingt eigenhändig zu  
unterschreiben und beizulegen!

Die Zustellung der Abstimmungsvorlagen erfolgt 
haushaltweise. Weitere Exemplare können bei der 
Stadtkanzlei abgeholt oder angefordert werden.

Der Stadtpräsident:
Peter Neukomm

Amtliche Publikation

/

Die nächste Einwohnerratssitzung 
findet am Donnerstag, 19. Januar 
2017, 18.30 Uhr in der Aula Rhyfall-
halle statt.
Die Traktandenliste ist unter der Rubrik 
Einwohnerrat auf www.neuhausen.ch 
zu finden.

Beschlüsse des Einwohnerrats, die 
dem fakultativen Referendum unterste-
hen, werden nur in den Schaffhauser 
Nachrichten publiziert sowie im Infor-
mationskasten beim Gemeindehaus 
angeschlagen.

Die Sitzung ist öffentlich.

BAZAR
VERSCHIEDENES

Tropische Früchte aus Kamerun 
Können auch helfen gegen «FAIR-nweh»…
Dieses Wochenende wieder im claro 
Weltladen. Nächste Lieferungen:  
26.1. und 9.2.2017 (weitere Liefertermine 
entnehmen Sie dem «Früchte-Kalender» 
auf unserer Website).

claro Weltladen, Webergasse 45, SH, 
Tel. 052 625 72 02 
www.chlaro-schaffhausen.ch

Wiederkehrende Konflikte?
Was kann ich ändern?

Tanner-WINzeler-Coaching
Wachstum durch Beziehung
www.tanner-winzeler-coaching.ch

Etwas zu verschenken? 
Zu verkaufen? 
Etwas dringend gesucht?
Dann sind Sie bei uns gerade richtig, denn 
ein Bazar-Kleininserat in der Donnerstags-
ausgabe der «schaffhauser az» hilft Ihnen 
sicherlich, Ihr Gegenüber zu finden. Es ist 
ganz einfach: Anliegen notieren und einsen-
den an: «schaffhauser az», Webergasse 39, 
Postfach 36, 8201 Schaffhausen. Die Rubrik 
«Verschenken» kostet nichts, in der Rubrik 
«Verkaufen»  und «Verschiedenes» sind Sie 
als Privatperson mit 10 Franken dabei und 
mit 20 Franken für geschäftliches. Ab 4 Text-
zeilen müssen Sie gerade mal 2 Franken für 
jede weitere Zeile aufwerfen. 

Wichtige E-Mail-Adressen
redaktion@shaz.ch
inserate@shaz.ch

abo@shaz.ch
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Zugegeben, ich hatte schon ein wenig Glühwein intus, als ich 
an dieser Szenerie vorüberging. Möglicherweise hatte sich sogar 
noch ein heisser Mojito in meinen Mischkonsum geschmuggelt. 
Aber meine Augen täuschten mich nicht. Alles Augen-Zukneifen 
und -Wiederaufreissen nützte nichts, die Damen und Herren auf 
der winterlichen Strasse blieben auf eine eigentümliche Art und 
Weise von der Rolle.

Von Peter Pfister



Stellen

Die Gassenküche bietet Menschen mit kleinem Budget 
täglich ein warmes Mittagessen an. Per 1. Mai suchen wir 

Koch/Köchin als Springer/in, 
durchschnittlich ca. 20%

Ihre Aufgaben
• Einsätze als Springer/in (unregelmässig)
• Einkauf und Zubereitung der Mahlzeiten für 30 bis 40 

Personen
• Anleitung der Küchenhilfen

Ihr Profil
• Ausbildung bzw. Erfahrung als Koch/Köchin
• Initiative Persönlichkeit
• Freude am Umgang mit unseren Gästen

Unser Angebot
• Abwechslungsreiche, selbstständige Tätigkeit
• Anstellung in Anlehnung an das kantonale Personalrecht

Für weitere Auskünfte steht Ihnen die Betriebsleiterin  
Karola Lüthi, Tel 079 480 83 07, gerne zur Verfügung.

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung bis 31.1.2017 an:  
VJPS, Geschäftsführung, Postfach 3137,  
8201 Schaffhausen.

�

Kantonaler Fischereiverband Schaffhausen

Jungfischerkurs 2017
Jugendliche im Alter zwischen 10 Jahren (Geburtstag vor dem  
1. Mai 2007) und 16 Jahren können ein Angelpatent lösen, wenn sie 
den vom Kanton SH anerkannten Jungfischerkurs erfolgreich besucht 
haben. Das Patent gilt für eine der drei Rheinstrecken: Stein am Rhein 
– Schaffhausen – Rheinfallbecken.

Die Kursgebühr beträgt Fr. 30.– und wird am 1. Kurstag erhoben. 
Im Kursgeld inbegriffen ist das Fischerei-Lehrbuch «Schweizer 
Sportfischerbrevet».

Kursdaten:  1. Mittwoch,   1. März, 13.30–16.45, Theorie
  2. Mittwoch,   8. März, 13.30–17.30, Praxis
  3. Mittwoch, 15. März, 13.30–16.45, Prüfung
Teilnehmerzahl beschränkt!

Fortgeschrittene Teilnehmer/innen, die den Jungfischerkurs erfolgreich 
absolviert haben, können an einem zusätzlichen Nachmittag die 
Prüfung für den SANA-Ausweis machen, der zum Fischen in der 
ganzen Schweiz berechtigt.

Nur der lückenlose Kursbesuch berechtigt zur Prüfungszulassung. 
Die genauen Kursinformationen erfolgen mit der Anmeldebestätigung.
Schriftliche Anmeldung bis spätestens 15. Februar 2017 mit Name, 
Vorname, Adresse, Geburtsdatum, Telefonnummer und E-Mail-Adresse 
an: Markus Heller, Felsenaustrasse 19, 8200 Schaffhausen, oder 
per E-Mail an: maekiheller@gmail.com

Für nur 165 Franken im Jahr haben Sie mehr von Schaffhausen: Mehr Hintergründiges und Tief-
schürfendes, mehr Fakten und Meinungen, mehr Analysen und interessante Gespräche, mehr Spiel 
und Spass. Einfach Lesestoff, den Sie sonst nirgends kriegen.

Ich bestelle die «schaffhauser az» für ein ganzes Jahr zum Preis von Fr. 165.-

Ich bestelle ein Solidaritäts-Abonnement der «schaffhauser az» zum Preis von Fr. 220.-

Name Vorname

Strasse Ort

Bitte einsenden an: schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen.  
Oder per E-Mail: abo@shaz.ch,  faxen an 052 633 08 34, telefonische Bestellungen unter 052 633 08 33. 

Erscheint wöchentlich 
für nur 165 Franken im Jahr.
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Andrina Wanner

Die meisten der vielen anwesenden Kan-
tischülerinnen und Kantischüler hatten 
wohl andere Vorstellungen davon, was sie 
an diesem Theaterabend erwarten wür-
de. Jedenfalls rutschen einige mit wach-
sendem Unbehagen auf ihren Sitzen he-
rum und versuchen, einen Sinn aus dem 
Geschehen zu ziehen. «Hä? Chunnsch du 
druus?» Nein – aber das ist egal, nur wis-
sen sie das nicht. Denn was sie da sehen, 
ist das Stück «DADA ou le décrassage des 
idées reçues», die Entrümpelung des Den-
kens. Und offenbar wirkt der Schock, den 
der Dadaismus den Künsten vor hundert 
Jahren verpasst hat, bis heute nach. 

Das Stück ist also eine Hommage an die 
Dada-Bewegung, die 1916 in Zürich einge-
läutet wurde und für Furore sorgte. Alles 

habe mit dem Krieg begonnen, erklärt die 
künstlerische Leiterin des Freiburger 
«Théâtre des Osses», Geneviève Pasquier, 
in der Einführung, zu der sich eine Hand-
voll Interessierte versammelt hat. Und mit 
dem Krieg beginnt auch das Stück, mit ei-
nem surrealistischen Brief Jacques Vachés, 
geschrieben an der Front: Cher ami …

Nährboden für Unerhörtes 
Ein Ballon wird aufgeblasen, bis er platzt. 
Auf der Bühne ein explodiertes mise en 
place an Materialien. Alles auseinander-
nehmen und wieder neu zusammenset-
zen, das sollte heilend wirken und war 
eine Reaktion auf eine desillusionierte 
Zeit, deren Genossen sich nicht auf Be-
stehendes verlassen wollten und in der 
das Chaos sowieso schon herrschte. Die 
Schweiz als neutrales Land wurde Zu-

f luchtsort für Künstler, Autoren, Kriegs-
verweigerer und Deserteure aus ganz Eu-
ropa und zum Nährboden für den Dadais-
mus als Protestform gegen die einengen-
den Normen der Gesellschaft. 

Es lebe Dada!
Das «Théâtre des Osses» mit Valérie Lieng-
me, Mathias Demoulin und Jonas Marmy 
versammelt Auszüge aus diesen Ideen, 
petits bijoux, Texte von Guillaume Apolli-
naire bis Emmy Hennings, verknüpft sie 
mit Klängen, Tönen, Rhythmen und lässt 
sie einfliessen in eine Performance, die 
mit einer Fülle an Materialien spielt:

Ein Umhang aus Papier, ein hoher Hut 
aus Karton, Hugo Ball lebt!, und seine 
Worte klingen: Ich will meinen eigenen Un-
fug, und Vokale und Konsonanten dazu, die 
ihm entsprechen. Die Sprache als Gefäng-
nis, Dada als die pure Freiheit. Warum 
kann der Baum nicht Pluplusch heissen, und 
Pluplubasch, wenn es geregnet hat? Die Spra-
che dekonstruiert sich selbst; Sätze, Wör-
ter, Silben werden aufgebrochen, bis sie 
nur noch Ton sind. Die Konsequenz dar-
aus heisst poème simultan, Simultange-
dicht, erfunden vom rumänischen 
Schriftsteller Tristan Tzara. 

Drei Stimmen, drei Sprachen: «L'amiral 
cherche une maison à louer» entstand 
1916 im «Cabaret Voltaire», und auch 
Tzsaras Stück «Das Gasherz» wurde fünf 
Jahre später nicht weniger kontrovers 
aufgenommen. Beide werden vom En-
semble in Szene gesetzt, unmittelbar 
und sehr präsent, eine Reise in die Welt 
des Dadaismus. Am besten lässt man sich 
einfach fallen oder hält es wie die Braue 
aus Tzaras «Gasherz»: Es gibt daran nichts 
zu verstehen.

Die Zusammenfassung des Abends soll 
einer Schülerin überlassen werden: «Die 
Schauschpiler müend doch selber en Egge 
ab ha, zum so öppis chöne schpile.» Wer 
sich selber ein Bild machen will, sollte 
sich das Stück auf der Bühne schlechthin 
ansehen, am 18. Januar im Zürcher «Caba-
ret Voltaire» an der legendären Spiegelgas-
se, dem Geburtsort des Dada.

Dada auf Französisch (unter anderem): Alles, ausser gewöhnlich

Das bedeutende Nichts
Eine wilde Bricolage der Künste zeigte das «Théâtre des Osses» im Stadttheater. Auch mit eingerostetem 

Französisch war der Hommage an den Dadaismus gut zu folgen – oder eben nicht. Auch egal.

Die drei Darsteller rezitieren Francis Picabias «Manifeste cannibale dada»: «Ihr seid alle 
angeklagt! Erhebt euch!» Das Publikum folgt gehorsamst. Foto: Peter Pfister



18 Kultur Donnerstag, 12. Januar 2017

Barbara Ackermann

Aufgewachsen ist Andreas Dal Cero (52) 
in Schleitheim, als Kind des ersten Aus-
länders im Dorf, wie er lachend erklärt. 
Sein Vater f loh vor Mussolini und wurde 
Knecht auf einem Bauernhof. Seine Mut-
ter ist die Tochter eben dieses Hofbau-
ern – eine fast klassische Liebesgeschich-
te. Mit 16 verliess Andreas Dal Cero das 
Dorf und kehrte erst 2013 als Künstler 
mit einer Ausstellung in der Galerie Li-
lie zurück.

Die Kunst, zu überleben
«Ich habe immer gemalt und gezeichnet 
und es war für mich klar, dass ich Künst-
ler werden wollte», meint Dal Cero. Sei-
nen Eltern zuliebe machte er jedoch zu-
erst bei Jezler eine Lehre als Stahlgraveur, 
als einziger und letzter Lehrling in die-
sem Bereich. Die Lehre an sich sei super-
spannend gewesen, erzählt er, aber gear-
beitet habe er auf dem Beruf nie. In den 
folgenden Jahren verdiente er den Le-
bensunterhalt mit diversen Teilzeitjobs, 
«ich war unter anderem Marktfahrer und 
habe in einem Spielsalon als Aufsicht ge-

arbeitet», und besuchte dazu von 1987 bis 
1990 die Schule für experimentelle Ge-
staltung in Zürich. Danach zog die junge 
Familie – Tochter Nora kam 1985 auf die 
Welt –  nach Barcelona, wo der Papa voll 
auf die Kunst setzen konnte. «Meine Frau 
Cathy und ich hatten eine Abmachung: 
Wir waren abwechslungsweise für den 
Broterwerb zuständig, jeweils im Fünf-
Jahre-Rhythmus. In Barcelona hat Cathy 
als Lehrerin gearbeitet.»

Wieder zurück in der Schweiz, war es 
Andreas, der das Geld zum Leben be-
schaffen musste, während seine Frau ihr 
Studium beendete. So begann seine Karri-
ere als Galerie-Mitarbeiter, die sich über 
eine längere Zeit erstreckte. Für die Gale-
rie Leuenberger bewertete und kategori-
sierte er Stiche und arbeitete als Restau-
rator. Für die Galerien Havanna und Hel-
vetia arbeitete er im Verkauf und als Kun-
denberater. Danach setzte er eine Zeit 
lang voll auf die Kunst. Doch seit sechs 
Jahren serviert Andreas Dal Cero zwei 
Tage die Woche in seinem Lieblingsres-
taurant, der «Vereinigung» in Zürich. Er 
sieht dies auch als Ausgleich zur einsa-
men Tätigkeit als Künstler. «Ich liebe den 

Service, liebe es, unter Menschen zu sein, 
und ich kann dabei abschalten. Am 
nächsten Tag komme ich mit leerem 
Kopf und frisch zurück ins Atelier.»

Nicht still stehen
Malen ist sein Beruf, Reisen seine Leiden-
schaft und Musik sein Hobby, so in etwa 
könnte man das Leben von Andreas Dal 
Cero zusammenfassen. Musikalisch hat 
er als Punker begonnen und auch mal Im-
provisation gemacht. Die Bands hies sen 
«John Waynes Freunde», «Killer Lilly», 
«Duo Notfall» oder «Viki Pilots», und heu-
te spielt er mit «Strunk» deutschen Rum-
pelrock. Er ist der Sänger und Stücke-
schreiber des Quartetts, spielt Trompete 
und Harfe.

Das Bedürfnis, zu reisen, Neues zu ent-
decken, in unbekannte Welten aufzubre-
chen teilt er mit seiner Frau. So waren sie 
letztes Jahr für zwei Monate in Polen und 
im Osten Deutschlands. Reisen sei für ihn 
die Quelle der Inspiration, meint der Ma-
ler, sozusagen sein künstlerischer Über-
bau: «Keinen Stillstand zuzulassen, das 
ist wahnsinnig wichtig.» Auf Reisen foto-
grafiert, zeichnet und aquarelliert Dal 

Maler Andreas Dal Cero zeigt seine Ausstellung «Sehnsucht» in der «Fassbeiz»

«Ich war das Zündhölzchen»
Mit 16 zog Andreas Dal Cero aus Schleitheim aus, um Künstler zu werden – und Geschichten zu erzählen. 

Sei es als Zeichner, als Punker oder als Kuno Laueners Muse. Doch heute steht fest: Malen ist «sein Ding».

Andreas Dal Cero an der Vernissage seiner Ausstellung im Gespräch mit Kuratorin Angelika Dreher . Fotos: Peter Pfister
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Cero täglich. So entstanden im letzten 
Sommer über 70 Aquarelle, etwa 30 Port-
rätzeichnungen und «brutal viele Fotos». 

Auch wenn es nicht ganz stimmt, 
könnte man sagen, dass seine Karriere in 
Barcelona ihren Anfang nahm. Hier lern-
te er wichtige Galeristen kennen, hier 
nahm er an mehreren Gruppenausstel-
lungen teil, hier hatte er – nach der Pre-
miere im «Fass» in Schaffhausen – seine 
zweite und dritte Ausstellung. «Barcelo-
na vor der Sommerolympiade 1992 war 
ein Eldorado der Kunst», fasst er zusam-
men. Und seit Barcelona hat Dal Ceros 
Produktivität nicht nachgelassen. Min-
destens jedes zweite Jahr zeigte er sich 
mit einer neuen Einzelausstellung. Sei es 
in Spanien, im Tessin, in Zürich oder in 
Schaffhausen. Dazu kommen unzählige 
Gruppenausstellungen.

In Barcelona hat Dal Cero auch Kuno 
Lauener von Züri West kennengelernt 
und ihm ein Bild geschenkt, auf dem auf 
Spanisch geschrieben steht: «Ich schenke 
dir mein Herz, mehr habe ich nicht.» Das 
Bild zeigt einen Mann, der sein herausge-
rissenes Herz einer Frau entgegenstreckt. 
Damit hat der Maler den Anstoss zu ei-
nem der erfolgreichsten Schweizer Pop-
songs gegeben. «Ich oder mein Bild war 
sozusagen das Zündhölzchen, welches 
das Feuer entfacht hat», freut er sich.

Obwohl er auch aquarelliert und zeich-
net und sich ganz früher sogar in Perfor-
mance oder als Videokünstler versucht 
hat, ist Malen ganz klar «sein Ding». Mit 

seinen Bildern will Dal Cero Geschichten 
erzählen und die Betrachter einladen, 
sich Geschichten dazu auszudenken. Er 
hat auch schon mit der Idee gespielt, ein-
mal eine Fortsetzungsgeschichte auszu-
stellen. Oft widmet er seine Ausstellun-
gen einem Thema, das er dann in seinem 
ganzen Facettenreichtum beleuchten 
kann, wie zum Beispiel jetzt «Sehnsucht» 
im Fass. «Aber», so erklärt er, «ich versu-
che, die Handschrift, den Ductus, mit 
dem ich den Pinsel führe, jedem Bild an-
zupassen.»

Knapp am Kitsch vorbei
Dal Cero will seine malerischen Grenzen 
ausloten. Manchmal schrammt er dabei 
auch ganz knapp am Kitsch vorbei. Ein 
Beispiel aus der gegenwärtigen Ausstel-
lung im «Fass»: das grosse Bergbild. Das 
Alpenglühn der Heidiwelt springt dem 
Betrachter hier sofort ins Auge, das zwei-
deutige, ungelöste Geheimnis der be-
kränzten Hütte tritt vorerst in den Hin-
tergrund. Und manchmal malt Dal Cero 
auch ganz akkurat, fast naturalistisch; 
dann wieder eher f lächig und in Andeu-
tungen. So ist nicht ganz klar, was sich 
im Scheesturm- oder Nebelloch zeigt, 
Tannenspitzen oder Bergziegen oder et-
was ganz anderes. Ein paar Bilder weiter 
jedoch ist die Steinschleuder eindeutig zu 
erkennen, wenn auch falsch beladen.

So unterschiedlich die Motive, so diffe-
rent die Technik: «Sehnsucht», wie die 
Ausstellung heisst, ist für den Maler ein 

vielschichtiger Begriff. Da gibt es nicht 
nur die Sehnsucht nach der heilen Welt, 
nach der Weite des Meeres, nach der Fer-
ne und der Liebe. Sehnsucht kann auch 
gepaart sein mit Einsamkeit oder gar 
Angst und Morbidität. Und die Sehnsucht 
nach der Jugend versteckt sich hinter ei-
ner herausgestreckten Zunge oder einer 
Schleuder.

Die Ausstellung lädt die Betrachter 
freundlich dazu ein, sich zu den Bildern 
eigene Gedanken zu machen, und viel-
leicht hat das, was dabei herauskommt, 
gar nichts mit Sehnsucht zu tun. Sieht 
man einfach nur einen Papierflieger vor 
blauem Himmel? Bloss eine traurige Ge-
stalt in einem tristen Wohnblockfenster? 
Oder kann man das eine gar mit dem an-
deren verbinden?

Berlin und die Menschen
Im kommenden Sommer wird Andreas 
Dal Cero das Schaffhauser Atelier in Ber-
lin beziehen, wo er für ein halbes Jahr 
residieren darf. Darauf freut er sich un-
sinnig. Grossstädte hätten ihn schon im-
mer inspiriert, und für Berlin habe er ei-
nen ganz konkreten Plan. «Ich will ver-
suchen, den Menschen in meine Bilder 
zurückzubringen.» Vor rund 15 Jahren 
sei dieser daraus verschwunden und nur 
noch ganz selten oder als Einzelfigur auf-
getaucht. Jetzt möchte er seine Bildland-
schaften wieder bevölkern, möchte die 
Figuren einbetten in seine gemalten Ge-
schichten.

Letztes Jahr war seine Tochter Nora im 
Atelier in Berlin, sie hat das Stipendium 
also noch vor dem Vater gewonnen. Wie 
ist das überhaupt, wenn die Tochter auch 
Künstlerin ist? «Wunderschön», so der 
Vater, «Nora wusste immer schon, dass 
sie Fotografin werden wollte. Ich habe 
ihr die erste Kamera geschenkt, als sie 
acht war. Ein Leben als Künstlerin war für 
uns kein Tabu, ganz im Gegensatz zu ei-
ner Militär- oder Polizeikarriere.» 

Die Tochter hat ihr Studio im Nachbar-
gebäude seines Ateliers, und die beiden 
haben regen Austausch. «Wir kennen ei-
nander, wissen, wo wir stehen, und kön-
nen uns deshalb gegenseitig konstruktiv 
kritisieren. Zudem pflegen wir eine sehr 
ähnliche Bildsprache.» Andreas Dal Cero 
ist zudem überzeugt, dass Nora von sei-
ner Erfahrung profitieren kann. So konn-
te er ihr beibringen, wie man sich be-
wirbt, wie man mit Galerien umgeht, wie 
man seine Arbeit reflektiert. «Gewisse Er-
fahrungen muss sie nicht mehr machen.» Andreas Dal Cero malt in seinem Atelier in Zürich-Altstetten .
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Mattias Greuter

Abbröckelnder schwarzer Nagellack vom 
letzten Konzert ist der einzige Hinweis 
auf das zweite Ich von Stefan Brauchli. 
Ansonsten ist dem gross gewachsenen 
48-Jährigen mit den langen, braunen Lo-
cken nicht anzusehen, dass er sich auf 
der Bühne mit einem Rock, glitzernden 
Strümpfen, hohen Schuhen und viel zu 
viel Schminke in Jim Juvenile verwan-
delt, selbsternannte Rockschlampe seit 
zwei Jahrzehnten, Sänger der «Gutter 
Queens».

Eine Band, schrill wie die Siebziger, 
 heavy wie die Achziger und laut wie die 
Neunziger: Zwei Frauen und drei Män-
ner, aber allesamt im feminin-trashigen 
Outfit, lassen auf der Bühne die Sau raus. 
Das Spiel mit den Geschlechterrollen soll 
irritieren. Einmal stieg sogar ein Konzert-
besucher mitten im Song auf die Bühne 
und griff Jim Juvenile in den Schritt, um 
herauszufinden, ob er ein Mann oder 
eine Frau sei – und um sich mit dieser 
Mutprobe ein Bier zu verdienen.

Der Sound der «Gutter Queens» lässt 
sich am ehesten als Glamrock mit einer 
guten Dosis Punk beschreiben. «Mötley 
Crüe», «AC/DC» und «Guns n' Roses» ge-

hören zu den Einflüssen, auch Vergleiche 
zu den «New York Dolls» wurden schon 
gezogen, was die «Gutter Queens», alle-
samt Fans dieser Glamrock-Ikonen, wohl 
kräftig gefreut hat. Zweimal konnten sie 
sogar als Vorband der «New York Dolls» 
spielen.

Lobpreisung in der Presse 
In den Nullerjahren kratzten die «Gossen-
königinnen» nicht zu knapp am Durch-
bruch, tourten durch halb Europa, spiel-
ten in Florenz und London und manch-
mal vor weit über 1000 Leuten, waren im 
Schweizer Fernsehen zu Gast. Entspre-
chend euphorisch war die Berichterstat-
tung der Medien in der Heimat der auf-
sehenerregenden Band: «Der Aufstieg 
der ‹Gutter Queens› scheint unaufhalt-
sam, bald werden sie das Hallenstadion 
füllen», verkündeten die «Schaffhauser 
Nachrichten», und die «az» jubelte: «‹Gut-
ter Queens› gehören zum Besten, was der 
Schweizer Musikmarkt zu bieten hat.»

Aktuelle Aufnahmen aus dem Band-
raum zeigen: Auch nach einigen perso-
nellen Veränderungen sind die «Gutter 
Queens» ihrem Stil treu geblieben. Schwe-
re, aber präzise Gitarrenriffs und ein 
Punk-Schlagzeugstil treiben den Sound 

an, über dem die klare Stimme von Jim 
Juvenile als zentraler Ballungspunkt be-
schwört, ausruft und heult.

Von der ursprünglichen Bandbeset-
zung ist nur noch Jim Juvenile übrig ge-
blieben. Er ist heute dreifacher Familien-
vater, und statt wie einige seiner musika-
lischen Vorbilder auf einen frühen Dro-
gentod zuzusteuern, betreut er als 
Sozialarbeiter Süchtige im Tagesraum an 
der Fulachstrasse. «Wir spielten damals 
alle in etwa drei Bands», erinnert er sich 
an die frühen Neunzigerjahre. 1992 grün-
dete er mit Freunden die Band «Juvenile 
Crime». Man spielte Songs von «AC/DC» 
und «Motörhead», bald Eigenes, aber  
noch keinen Glamrock, «und wir sahen 
etwas aus wie Velvet Underground».

Heimspiel mit «The Monsters»
Die Lederjacken waren jedoch nur eine 
vorübergehende Erscheinung, Jim Juve-
nile gab sich auf der Bühne immer weib-
licher. «Zuerst trug ich einen Abfallsack 
um die Hüfte, bis mir eine Freundin ei-
nen richtigen Rock schenkte.» Bald tru-
gen alle Bandmitglieder Frauenkleider 
und den Namen «Gutter Queens». Mehre-
re Tonträger entstanden, und spätestens 
nach der professionellen Produktions-
unterstützung durch ein Zürcher Label 
machte nicht mehr nur der schrille Auf-
tritt, sondern auch der Sound der «Gutter 
Queens» von sich reden. Für den Durch-
bruch hat es nie ganz gereicht, doch die 
Band überstand Jahrzehnte ebenso wie 
Besetzungswechsel und will vielleicht 
bald wieder einmal im Studio stehen.

Bis es so weit ist, gibt's die «Gutter 
Queens» endlich wieder einmal im 
TapTab zu hören und zu sehen – Heim-
spiel als Vorband der Garage-Punk-Band 
«The Monsters» aus Bern, die eine sogar 
noch etwas längere Geschichte hat als die 
«Gutter Queens». Für die Beschreibung 
des Stils von «The Monsters» sollen diese 
hier selbst zu Wort kommen: «Wild Pri-
mitive Chainsaw Massacre Teenage Trash 
Garage Clonedrum Fuzz Rock'n'Roll.»

FR (13. 1.) 22 UHR, TAPTAB (SH)

Die «Gutter Queens» im TapTab

Die Rockschlampen sind zurück
Federboas, Netzstrümpfe, Schminke, satter 70s-Glamrock mit einem guten Schuss Punk und zweiein-

halb Jahrzehnte Bandgeschichte: Das sind die «Gutter Queens», made in Schaffhausen.

Jim Juvenile (Mitte) und die «Gutter Queens». Foto und Montage: zVg



Hollywoodmusical

Er wurde vor ein paar Tagen mit Golden 
Globes überhäuft: Regisseur Damien Cha-
zelles Film «La La Land» ist eine Hommage 
an die grossen Hollywoodmusicals und er-
zählt die Geschichte zweier junger Men-
schen, die erst allein, dann gemeinsam 
ihr Glück suchen. Chazelle setzt vor al-
lem Emma Stone als singende und (stepp-)
tanzende Hauptfigur perfekt in Szene. Da 
hat Ryan Gosling als ihr männlicher Ge-
genpart oft das Nachsehen…

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Big Band on Tour

Das «Bodan Art Orchestra» tourt wieder 
durch die Schweiz und macht Halt im 
Schaffhauser Haberhaus. Dieses Jahr in-
terpretiert die Big Band zwei klassische 
Liederzyklen – Wagners «Wesendonck-
Lieder» und Schuberts «Die schöne Mül-
lerin» – neu. Unter dem Titel «The Donks 
and Miller's Beauty» lassen die Arrangeu-
re und Komponisten der Big Band Ro-
mantik auf Jazz treffen und katapultie-
ren träumerische und melancholische 
Originale gnadenlos in die Gegenwart, 
ohne Rücksicht auf Verluste, wie sie sa-
gen. Die Big Band wird von der Zürcher 
Sopranistin Jeannine Hirzel begleitet.  
 DO (12.1.) 20 UHR, HABERHAUS (SH)

Nöies Zöigs

Selbst ist die Frau. Und im Fall vom Fröi-
lein Da Capo ist sie ein ganzes Orchester, 
ein Einfrauorchester. Die schweizweit 
durch die Satiresendung «Giaccobo/Mül-
ler» bekannte Kabarettistin und Sänge-
rin ist mit ihrer zweiten Soloplatte «Nö-
ies Zöigs» unterwegs. Mit neuen Liedern, 
neuen Kleidern und neuen Blickwinkeln, 
aber wie immer selbstironisch und char-
mant, kokettiert das Fröilein mit Kli-
schees und Stereotypen – das Publikum 
ist begeistert.

FR (13.1.) 20 UHR, 

SCHWANENBÜHNE , STEIN AM RHEIN

Feierabendkonzert

Musik Meister lädt wieder zum Feier-
abendkonzert ein. «Von Liedern getra-
gen…», werden die Sopranistin Christi-
ne Müller, der Tenor Raphaël Favre und 
die Pianistin Sakoto Kato Kompositionen 
von Schumann, Schubert und Mendels-
sohn zum Besten geben. Der Eintritt ist 
frei, Kollekte zugunsten der Musikerin-
nen und Musiker.

FR (13.1.) 19 UHR, MUSIK MESTER (SH)

Theatersport

Improvisation bringt die Leute zum 
Schwitzen. Und wenn man daraus ei-
nen Wettkampf macht, heisst es Theater-
sport. Für die Menschen auf der Bühne 
und für das Publikum ein grosser Spass. 
Dieses Mal treffen die «Gorillas Berlin» 
auf «Winterthur TS» und «Improhil». Am 
Samstag zeigen die «Gorillas» an einem 
Workshop, wie Improtheater geht.

FR UND SA (13. UND 14.1) 20.30 UHR

WORKSHOP: SA 14 – 16.30 UHR, KAMMGARN (SH) 

Orgel & Trompete

In der St.-Johann-Kirche kommt es zu ei-
ner aussergewöhnlichen Liaison. Das Or-
gelspiel von Frédéric Champion vereint 
sich mit den Klängen der Trompete von 
Gábor Boldoczki. Die beiden interpretie-
ren Werke von Martini, Bruhns, Loeillet 
de Gant, Pachelbel, Albinoni, J.S. Bach 
und Viviana. 

SA (14.1.) 19.30 UHR, ST. JOHANN (SH)

Jubiläum

Am 16. Januar 1867 öffnete das erste 
Schaffhauser Stadttheater auf dem Her-
renacker seine Pforten. 150 Jahre später 
feiert das Stadttheater sein Jubiläum mit 
einer Gala. Neben Reden und dem opu-
lenten Apéro gibt es Auftritte der Cine-
vox Junior Company, des Beatboxers «Ca-
mero», des Musikduos «Schertenlaib und 
Jegerlehner». Wer inmitten der Schaff-
hauser Prominenz ein Glas Champagner 
auf das alte Haus trinken möchte, darf 
den Abend nicht verpassen.
             MO (16.1.) 19 UHR, STADTTHEATER (SH)

Galionsfigur

Der historische Verein lädt ein zum Vor-
trag über Ferdinand Vetter, eine Galions-
figur der frühen Denkmalpflege.
DI (17.1.) 19.30 UHR, MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN

Emma Stone und Ryan Gosling. zVg
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Das adrette Fröilein Da Capo. zVg

Das Stadttheater wird 150 Jahre alt. zVg

Teppich-Huus Breiti AG

– Parkett

– Teppiche  

– Bodenbeläge

Mühlentalstrasse 261
8200 Schaffhausen     Tel. 052 625 11 71
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Wettbewerb: 1 x das Buch «Spinnen» von Jakob Walter (siehe Seite 12)

Am Morgen so, am Abend anders
Vor ein paar Jahren zuckte der 
ehemalige Nationalrat Christoph 
Mörgeli auf dem heissen Stuhl der 
SRF-Rundschau zusammen und 
rief: «Sind Sie eigentlich vom Aff 
bisse?!» Das nur, weil Moderator 
Sandro Brotz ihn gefragt hatte, ob 
er nach der Uni-Zürich-Affäre zu-
rücktrete. Nun ja, auch wir wa-
ren letzte Woche etwas verrückt, 
wie einige von euch herausgefun-
den haben. Darunter  Angelika 
Tschannen, die sich auf ein Ex-
emplar der CD «Cocoon» von «The 
Twin Solution» freuen kann. Wir 
gratulieren!

Allen anderen Rätselaffinen, 
die leer ausgegangen sind, raten 
wir: Bleibt dran! Uns gehen die 
Redewendungen nicht aus. Diese 
Woche wird es wieder animalisch: 

Das kleine Tier auf dem Bild wird 
oft missverstanden, zumindest 
am Morgen früh. Gegen Abend 
haben sich die Gemüter dann 
langsam beruhigt… Wer heraus-
findet, welches Sprichwort ge-
meint ist, und Lust hat, in die 
Welt der Spinnen einzutauchen, 
soll sich rasch melden, das Buch 
wartet schon! (rl.)

Ui ui ui… Das kommt gar nicht gut.  Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Romina Loliva

Phil Hayes will Kunst machen, nicht da-
rüber reden. Als er aber im Fernsehen 
auftaucht, als Sidekick «Peter Tate» in 

der Sendung «Giaccobo/Müller», wird er 
bekannt. Interview-Anfragen lehnt der 
Brite höflich ab, dafür steckt der Musi-
ker, Schauspieler und Performer seine 
Energie in unterschiedliche Kunst- und 

Kulturprojekte. Eines davon ist «Phil 
Hayes and The Trees». Gemeinsam mit 
Sarah Palin am Schlagzeug und Martin 
Prader am Bass hat Hayes bereits ein 
zweites Album geschrieben und befin-
det sich momentan auf Tournee in der 
Schweiz. 

«Blame Everyone» – so heisst die Plat-
te – ist eine Assemblage aus klassischem 
Songwriting, Post-Pop und Post-Punk, 
die tönt, als hätte man die Stücke beim 
Komponieren gleich aufgenommen. 
Frisch, ungekünstelt und gespielt, wie es 
gerade so kommt. Vom Sonntagmorgen-
Stück, das allen ein Lächeln auf die Lip-
pen zaubert, bis zur schnellen Tanznum-
mer ist alles dabei. Bei «Phil Hayes and 
The Trees» tönt Musik einfach und dar-
um gut. Die Band ist live ebenfalls ein 
Ohren- und Augenschmaus, den man 
sich nicht entgehen lassen sollte. 

«Phil Hayes and The Trees» spielen am  Freitag, 
13. Januar, um 22 Uhr im Club Cardinal.

«Phil Hayes and The Trees» im Live-Konzert 

Musik ist etwas ganz Einfaches

Sowohl Sonntagsmusik wie auch Tanzsongs: Phil Hayes (auf dem Bild in der Mitte) and 
The Trees , Sarah Palin und Martin Prader. Foto: Adrian Elsener/zVg
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Nachdem ein unglücklicher 
Schmuggler innerhalb von we-
nigen Stunden zwei Mal mit 
der Gleichen Ware – über 50 
Kilogramm Fleisch und mehr 
als 50 Liter Öl und Margarine 
für eine Privatparty – erwischt 
worden war, teilte die Grenz-
wache mit: «Die geschmuggel-
ten Waren wurden beschlag-
nahmt und der Vernichtung 
zugeführt.» Die Party wird 
nun vegan stattfinden müs-
sen, was eigentlich gut für ihre 
Ökobilanz wäre (vergleiche Sei-
te 8). Wenn allerdings das be-
reits gekaufte Fleisch vernich-
tet wird (Food Waste!), ent-
steht eine Umweltbelastung, 
ohne dass jemand das Fleisch 
essen konnte. Wir empfehlen 

der Grenzwache deshalb, die 
beschlagnahmten Waren aus 
Umweltschuzgründen bei ei-
ner eigenen Party oder mittels 
Spende an eine Gassenküche ei-
ner Vernichtung der sinnvollen 
Art zuzuführen. (mg.)

 
«Jetzt ein Glacé!» Diese Auf-
schrift entdeckte ich kürzlich 
auf einem roten Klappschild 
vor einem Kiosk – bei minus 
10 Grad. Nach reif licher Über-
legung gibt es nur eine Erklä-
rung: Der Kioskbetreiber ist 
ein Menschenfreund und hat-
te hatte gerade kein Schild mit 
der Aufschrift «Vorsicht Glatt-
eis» zur Hand. (mg.)

Im März 2016 prognostizierte 
die «az» in einem Bsetzi schtei, 
dass die Kantonsrechnung 
2016 mit einer schwarzen 
Null statt mit einem vom Re-
gierungsrat budgetierten Ver-
lust von 16 Millionen Franken 
abschliessen wird. Die Grund-
lage unserer Prognose: Wir 
vertrauten darauf, dass es er-
neut «einmalige Sondereffek-
te» (Zitat Finanzdirektorin Ros-
marie Widmer Gysel) gibt, wie 
zum Beispiel Geld von der Na-
tionalbank. Nun lauschten wir 
aufmerksam, als es diese Wo-
che hiess, der Kanton könne 
vermutlich mit knapp 10 Mil-
lionen Franken von eben jener 
generösen Nationalbank rech-
nen. Wir sind gespannt auf das 

Endergebnis. Sollte unsere Pro-
gnose eintreffen, richten wir 
eine Hellseher-Hotline ein. Die 
Lücke, die Mike Shiva hinter-
lässt, füllen wir locker – und 
günstiger wären wir auch. (js.)

 
Wen es ab unserem Spinnentext 
graust, der kann sich an den 
Walter-Zoo in Gossau wenden, 
der Seminare gegen die Angst 
vor Spinnen anbietet. Eine Teil-
nehmerin, die am Schluss des 
Kurses eine Vogelspinne über 
die Hand laufen liess, sagte ins 
Mikrofon: «Eigetli sind da härzi-
gi, plüschigi Tierli, wo nume es 
bizz chrüselet!» Wenn das kei-
ne Bekehrung ist! (pp.)

Es war überfallmässig. Plötz-
lich hingen sie da. An den 
Bahnhöfen im ganzen Land. 
Die schwarz vermummten Ge-
stalten, wohl bekannt von Mi-
narettinitiative und Co. – gut, 
schmeis sen die bürgerlichen 
Freunde von FDP bis GLP den 
Abstimmungskampf für die 
USR III, so bleibt niemandem 
mehr Geld, um für die erleich-
terte Einbürgerung der drit-
ten Generation zu werben – 
und der SVP sehr viel Geld, um 
genau das Gegenteil zu tun. 
Selbstverständlich tut das die 
SVP nicht offiziell, ihr Logo 
fehlt auf den Plakaten, zu lä-
cherlich die Botschaft, als dass 
man sich als gestandener Bun-
desparlamentarier ernsthaft 
dahinterstellen könnte. 

Naja, fast. Einer der Draht-
zieher, Nationalrat Andreas 
Glarner, sagt: «Ich bin froh, 
wenn die Schweizer Angst be-
kommen», und legt damit frei-
mütig die Taktik der Volkspar-
tei und ihrer Gesinnungsgenos-

sen offen. Es geht darum, Angst 
zu schüren, um so das Wahlvieh 
ins eigene Gatter zu treiben. Ein-
mal abgesehen davon, dass mir 
nach wie vor schleierhaft – haha 
– ist, was genau an Burkaträge-
rinnen (bzw. richtigerweise in 
Bezug auf das Abgebildete: Ni-
qabträgerinnen, wobei dies das 
Differenzierungsvermögen der 
Urheber vermutlich übersteigt) 
angsteinflössend sein soll, zielt 
das Plakat, für politisch nicht 

ganz Ahnungslose ohne Weite-
res erkennbar, vollkommen an 
der eigentlichen Abstimmungs-
frage vorbei, betrifft diese mit-
nichten viele Niqabträgerinnen 
oder Muslime, sondern fast nur 
Menschen, deren Vorfahren aus 
Europa, vornehmlich aus einem 
südlichen Nachbarland, einge-
wandert sind.

An diesem Punkt kommt die 
Gruppierung «Operation Libe-
ro» ins Spiel. Bunt und online 
versuchen die Urheber, ein vor-
nehmlich junges Publikum vom 
Unsinn der SVP-nahen Niqab-
Propaganda zu überzeugen 
und für eine offene Schweiz zu 
werben, wogegen man ja erst-
mal nichts einzuwenden hätte, 
verfolgte die Gruppierung nicht 
eine eigentlich zutiefst neolibe-
ral gefärbte Agenda, die Migra-
tion vor allem auch als notwen-
dige Begleiterscheinung gren-
zenloser Märkte betrachtet. 

Das eigentlich Problem: 
«Operation Libero» und nicht 
nur sie, sondern ganz viele, 

auch dezidiert linke «Freunde» 
im WWW, verbringen viel Zeit 
damit, darauf hinzuweisen, 
dass es bei der Abstimmung kei-
nesfalls um Musliminnen, son-
dern um Italiener gehe.

Nichts gegen Fakten. Trotz-
dem ist die Vehemenz, mit der 
darauf herumgedroschen wird, 
ziemlich beängstigend, denn: 
Wäre es schlimm, wenn es 
hauptsächlich Menschen mus-
limischen Glaubens wären? In-
dem wir betonen, dass es sich ja 
– imfall – gar nicht um Musli-
me handle, unterwerfen wir uns 
der Logik der Rechten: Indem 
unwillentlich suggeriert wird, 
bei allenfalls muslimischen Mit-
bürgerinnen wäre die ganze Sa-
che natürlich anders und damit 
irgendwie «schlimmer», ma-
chen wir uns zu Komplizen der 
SVP in ihrer Hetze gegen den 
Islam. Wir müssen aufpassen, 
was wir sagen. Oft ist es zwar 
gut gemeint, häufig aber das 
Gegenteil von gut. Es ist brand-
gefährlich.

Susi Stühlinger studiert Jus 
und ist AL-Kantonsrätin. 

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Das Gegenteil von gut



Studieren an der PHSH

Anmeldeschluss für das Studium: 1. Juni 
Aufnahmeverfahren: Termine auf Anfrage

Für ein Gespräch stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung:  
043 305 49 00

Nächste Informationsveranstaltung 
Di 17. Januar 2017, 19.00 – 20.00 Uhr

PHSH, Ebnatstrasse 80, Schaffhausen

Lehrerin oder Lehrer werden.
Kindergarten, Primarschule oder 

Kindergarten-Unterstufe.

Pädagogische Hochschule Schaffhausen 
www.phsh.ch

Studium Kindergarten:
Voraussetzungen FMS oder Fachmatur Pädagogik,  
Berufslehre (mit Aufnahmeverfahren) oder gymnasiale Matur
Studium Primarstufe oder Kindergarten- und Unterstufe:
Voraussetzungen Fachmatur Pädagogik, Berufslehre  
(mit Aufnahmeverfahren) oder gymnasiale Matur

JAN

Geführte Theatergeschichte
Die Schauspieler Dominik Kaschke & Romeo 
Meyer führen spielend durch das Theater 
SO 15. 17:30 & 19:30  DI 17. 17:30 & 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH

      
  

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Schöne Aussichten
Auch 2017 schöne Fensterplätze mit 

bester Aussicht auf den Rhein
Aktuell: Rheinäschen,  

Muscheln und Osso Bucco

Kinoprogramm
12. 01. 2017 bis 18. 01. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Tägl. 20.00 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr
LA LA LAND
Sieben Mal nominiert und sieben Mal gewonnen! 
LA LA LAND bricht Rekorde und ist der grosse 
Sieger der Golden Globes 2017.
Scala 1 - 129 Min. - 10/8 J. - E/d/f - 1. W. 

Tägl. 17.30 Uhr
DEMAIN TOUT COMMENCE - PLÖTZLICH PAPA
Omar Sy (INTOUCHABLES) als Single, der plötzlich 
vor unerwarteten Verpfl ichtungen steht.
Scala 1 - 118 Min. - 8/6 J. - F/d - 2. W. 

Sa/So 14.30 Uhr
BURG SCHRECKENSTEIN
Nostalgie neu verpackt. Dieser vergnügliche 
Jugendfi lm nach dem Kinderbuchklassiker ist 
kurzweilige und spannende Unterhaltung - und das 
nicht nur für die Kids.
Scala 2 - 97 Min. - 4 J. - Deutsch - 4. W. 

Do-Di 20.15 Uhr
FLORENCE FOSTER JENKINS
Ein berührendes und witziges Meisterwerk mit 
einer wunderbaren Meryl Streep und einem über-
zeugenden Hugh Grant.
Scala 2 - 111 Min. - 8/6 J. - E/d/f - 8. W.

Mo-Mi 18.00 Uhr
LOVE AND FRIENDSHIP
Mit frischem Wind und grandiosem Humor ad-
aptiert Whit Stillman Jane Austens neuentdeckte 
Perle Lady Susan, eine Komödie, die auf allen 
Ebenen überzeugt.
Scala 2 - 92 Min. - 16/14 J. - E/d/f - 3. W. 

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr
EINFACH LEBEN
Ein Film über Menschen, die versuchen, sich von 
den Zwängen der modernen Gesellschaft abzu-
wenden und im Einklang mit der Natur zu leben.
Scala 2 - 99 Min. - 8 J. - Dialekt - Bes. Film

Eine Galionsfi gur der frühen 
Denkmalpfl ege in der Schweiz: 
Ferdinand Vetter (1847–1924) 
und sein Kampf im Kloster
St. Georgen

Öffentlicher Vortrag 

Dr. Andreas Münch
Konservator Kloster
St. Georgen, Stein am Rhein

Museum zu Allerheiligen 

Dienstag, 17. Januar 2017, 
19.30 Uhr

Terminkalender

Senioren
Naturfreunde 
Schaffhausen.
Mittwoch, 18. 
Januar 2017
Wanderung Wil 
ZH–Rafz
Treff: Bistro SBB 
12.40 Uhr
Abfahrt: 
12.57 Uhr
Leitung: E. Gaech-
ter / Tel. 052 625 
71 54

Rote Fade. Unent-
geltliche Rechts-
beratungsstelle 
der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Platz 8, 8200 
Schaffhausen, 
jeweils geöff-
net Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18 bis 19.30 
Uhr. Telefon 052 
624 42 82.

EINLADUNG 
öffentliche Parteiversammlung der SP-Stadt
Themen: Regionaler Naturpark SH und USR III 

18. Januar 2017 
im Güterhof / 19 Uhr
Regionalentwicklung und Regionaler Naturpark Schaffhausen

Gustav Munz, Bundesamt für Landwirtschaft, Vorstand RNPSH
Christoph Müller, Geschäftsführer RNPSH
Lisa Landert, Geschäftsführerin Genussregion

Abstimmung vom 12. Februar 2017
Unternehmenssteuerreform III (USR III) 

Daniel Lampart, Chefökonom des SGB

Wir freuen uns über eine rege Teilnahme. SP-Stadt Schaffhausen

Für nur 165 Franken im Jahr haben Sie mehr von Schaffhausen: 
Mehr Hintergründiges und Tiefschürfendes, mehr Fakten und Mei-
nungen, mehr Analysen und interessante Gespräche, mehr Spiel 
und Spass. Einfach Lesestoff, den Sie sonst nirgends kriegen.

schaffhauser az, Webergasse 39, 8201 Schaffhausen. 
Tel. 052 633 08 33, E-Mail: abo@shaz.ch 

Die «schaffhauser az» 
erscheint wöchentlich 
für nur 165 Franken im Jahr.


